
O  & er Mensch hat e Recht auf lück Aristoteles Ssagt, das lück ruhe In der
Muße3! Wenn auch INn lück der Arbeit gibt, doch sicher ke: volles Tück
ohne Muße rst die Dialektik vVon Arbeit und Muße ermöglicht ganzheitliches
Leben vollen Sinn D  h1ese Dialektik darf nicht die innergesellschaftliche Dialektik
3 müßigen und arbeitenden Klasse SC1LN, muß Dialektik 1 Leben
jedes einzelnen

Aristoteles, Nik hik 11  N

Probleme N  PINGTr Missionsgesellschaft
VersuchS Analyse Generalkapitels der Weißen Väter

Es könnte unbescheiden erscheinen, das eneralkapitel GK) der
1974 zu analysieren und der Offentlichkeit vorzulegen versuchen 1St ja
zunächst ordensinterne Angelegenheit Anderseits en >  S hier den orteil
S großen Vielfalt in der FEinheit Vielfalt weil PS sich un Missionsgesell-
schaft handelt die 1n eıten Teilen as arbeitet das pe. der Probleme 1ST
also csehr breit und reichhaltig; Finheit weil die z exklusiv missionarisches
Institut sind clas keinen andern Daseinszweck ennt als den Dienst der Kirche
Afrikas CSo sind die E Missionsinstitut IM reicher Erfahrung Sie haben i den
100 Jahren ihres Bestehens S Pionierarbeit geleistet, ohne die die heutige Kirche
as nicht das ware, ist ber frika hat sich inzwischen gewandelt Das
verlangt E ständige Neubesinnung und ÄAnpassung
1967 hatten die das des „azgiornamento” nach dem Konzil Das Ergebnis
der Beratungen VAar eın stattlicher Ban: 420 Geiten Der (Geist der Dokumente
1st ganz VO onzil her epragt biblisch und pastoral Das gab eue Richtlinien
ur  e die Missionsarbeit und die Spiritualität der Gesellschaft Das 1974 vollzog
vVon 98 ©11 Bestandsaufnahme Der ext umfaßt NUur 137 Seiten Die Dokumente
von 1967 wurden überprüft und iın einzelnen en geändert und verdeutlicht be-
halten aber — wesentlichen ihre Gültigkeit; 516 mußten Vor allem den verlau-
fenden eränderungen angepaßt werden Für Missionsarbeit clie sich 1n
dem ständigen Wandel unterworfenen Kontinent vollzieht, können keine fertigen
Antworten und Lösungen mehr geboten werden Das Gesetz, das alle eratungen
durchzog, 157 das Gesetz der npassung und Flexibilität und damit auch die ständige
Erneuerung und Bekehrung der Missionare Zudem mußften wichtige Grundentschei-
dungen getroffen werden! Damit HNun\n diese wertvollen Dokumente 'Ofer Buch-
stabe blieben, wurden für alle Kegionen und Provinzen die postkapitularen Versamm-
lungen angesetz auf denen die Vertreter S Provinz oder egion die Beschlüsse
V 1974 eingehend beraten, auf ihre CIKCNE Situation anwenden und SC ZU N Leben
erwecken sollten Aufgabe der Hausgemeinschaften ıst c5S, sich laufend nach den FT
gebnissen der postkapitularen Versammlungen ZUu überprüfen und % auf der Ebene
der einzelnen Gemeinschaften durchzuführen

Die beiden VvVon 1967 und 1974 werden iım folgenden kurz ıbiert mıiıt und 74; die
hinter dem Strich stehende Zahl edeute jeweils lie entsprechende Nummer der Doku-
mente. Bei den atiıonen den postkapitularen Versammlungen der Regionen wird

Klammern die Kegion genannt, der das oder der entnommen ist.
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6. Jeder Mensch hat ein Recht auf Glück. Aristoteles sagt, das Glück ruhe in der 
Muße81• Wenn es auch ein Glück der Arbeit gibt, so doch sicher kein volles Glück 
ohne Muße. Erst die Dialektik von Arbeit und Muße ermöglicht ein ganzheitliches 
Leben im vollen Sinn. Diese Dialektik darf nicht die innergesellschaftliche Dialektik 
einer müßigen und einer arbeitenden Klasse sein, sie muß eine Dialektik im Leben 
jedes einzelnen sein. 

31 Aristoteles, Nik. Ethik, 1177 b. 

FRIDOLIN RAUSCHER 

Probleme einer Missionsgesellschaft 
Versuch einer Analyse des Generalkapitels der Weißen Väter 1974 

Es könnte unbescheiden erscheinen, wenn wir das Generalkapitel ( = GK) der WV 
1974 zu analysieren und der Öffentlichkeit vorzulegen versuchen. Ein GK ist ja 
zunächst eine ordensinterne Angelegenheit. Anderseits haben wir hier den Vorteil 
einer großen Vielfalt in der Einheit. Vielfalt, weil es skh um eine Missionsgesell­
schaft handelt, die in weiten Teilen Afrikas arbeitet; das Spektrum der Probleme ist 
also sehr breit und reichhaltig; Einheit, weil die WV ein exklusiv missionarisches 
Institut sind, das keinen andern Daseinszweck kennt als den Dienst an der Kirche 
Afrikas. So sind die WV ein Missionsinstitut mit reicher Erfahrung. Sie haben in den 
100 Jahren ihres Bestehens eine Pionierarbeit geleistet, ohne die die heutige Kirche 
Afrikas nicht das wäre, was sie ist. Aber Afrika hat sich inzwischen gewandelt. Das 
verlangt eine ständige Neubesinnung und Anpassung. 
1967 hatten die WV das GK des „aggiornamento" nach dem Konzil. Das Ergebnis 
der Beratungin war ein stattlicher Band von 420 Seiten. Der Geist der Dokumente 
ist ganz vom Konzil her geprägt, biblisch und pastoral. Das GK gab neue Richtlinien 
für die Missionsarbeit und die Spiritualität der Gesellschaft. Das GK 1974 vollzog 
von neuem eine Bestandsaufnahme. Der Text umfaßt nur 137 Seiten. Die Dokumente 
von 1967 wurden überprüft und in einzelnen Punkten geändert und verdeutlicht, be­
halten aber im wesentlichen ihre Gültigkeit; sie mußten vor allem den rasant verlau­
fenden Veränderungen angepaßt werden. Für eine Missionsarbeit, die sich in einem 
dem ständigen Wandel unterworfenen Kontinent vollzieht, können keine fertigen 
Antworten und Lösungen mehr geboten werden. Das Gesetz, das alle Beratungen 
durchzog, ist das Gesetz der Anpassung und Flexibilität und damit auch die ständige 
Erneuerung und Bekehrung der Missionare. Zudem mußten wichtige Grundentschei­
dungen getroffen werden1• Damit nun diese wertvollen Dokumente nicht toter Buch­
stabe blieben, wurden für alle Regionen und Provinzen die postkapitularen Versamm­
lungen angesetzt, auf denen die Vertreter einer Provinz oder Region die Beschlüsse 
von 197 4 eingehend beraten, auf ihre eigene Situation anwenden und so zum Leben 
erwecken sollten. Aufgabe der Hausgemeinschaften ist es, sich laufend nach den Er­
gebnissen der postkapitularen Versammlungen zu überprüfen und sie auf der Ebene 
der einzelnen Gemeinschaften durchzuführen. 

1 Die beiden GK von 1967 und 1974 werden im folgenden kurz zitiert mit 67 und 74; die 
hinter dem Strich stehende Zahl bedeutet jeweils die entsprechende Nummer der Doku­
mente. Bei den Zitationen aus den postkapitularen Versammlungen der Regionen wird 
in Klammern die Region genannt, der das Zitat oder der Gedanke entnommen ist. 
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Die Beratungen und Beschlüsse beider befassen sich naturgemäß mıiıt dem IM15510-
narischen Charisma der Gesellschaft und Fragen der Spiritualität. Dre Problemkreise
suchen das missionarische Charisma der Gesellschaft ZUuU überprüfen und womöglich

PTrTZNEeUeTrN Die EWANTUNG und Erneuerung des missionarischen Charismas ıIn
heutiger eıt und Situation, Il die Missionare ım Dienst der Ortskirchen und 111 die
Arbeit der Gesellschaft unfer den Völkern des Islam D  1ese drei Themenkreise sollen

folgenden kurz untersucht werden, und auf Grund der beiden VO 1967
und 1974 beide bilden (Ganzes und der postkapitularen Versammlungen ın
den Regionen, a celbst, Wir meıinen, diese Feststellungen auch außer-
halb UNSEeTel Gesellschaft von Interesse sein könnten. Anderseits ware  ‚ D wohl £fehl
Platze, große und umstürzende inge ZUu erwarten. Das Reich Gottes ommt muit
kle  ınen Schritten
D mus  e  sionarische Charisma I5  IIschaf  [(IdIL

Der Gtifter der WV, Kardin Lavigerie, damals Erzbischof von Algier und Karthago,
gab seinen Missionaren Zwel entscheidende ihre Arbeit: Das mehr-
ährige abgestufte Katechumenat und die Heranbildung einheimischer Mitarbeiter.
es wWwWaren vVon Anfang die tragenden Pfeiler der Missionsarbeit der Die
Initiative der Missionsgesellschaft und ihrer€

Geit 1960 aber, und ZUIN Teil auch schon früher, begannen sich die bisher unter
weißer Herrschaft stehenden Kolonien zZzu selbständigen Staaten umzuwandeln; \
eich aten die Gteile der weißen Bischöfe fast überall die er Beide
ganısmen, die Staaten WIe die einheimischen Ortskirchen, ringen °  hre
afrikanische Authentizität: das alles beherrschende Schlagwort lautet „Afrikanisierung
auf allen Ebenen“”. Die erantwo  o das Apostolat liegt G  Pn mehr bei der
Missionsgesellschaft, sondern den anden der Ortskirchen und ihrer Bischöfe. Der
Missionar muß sich also identifizieren mit einer Kirche, die schon da ıst und die ihre
eigene Tradition, ihre eigenen charakteristischen Züge und auch ihre eigenen Schwä-
chen hat Das alles verlangt ctete Neubesinnung und ÄAnpassung, Schon
19565 schrieb der damalige Generalobere der WV, Leo Volker IID  he Missionsinstitute
gehören der ergangenhei; an, wenn ihre geistigen emente derart mumifiziert seın
sollten, daß G1e B-  er mehr die hätten, sich der Nneuen eit anzupassen“?, Die
Trage also Wird den Dingen auf den Grund gehen oder wird S1'
der Wirklichkeit vorbei, mit oberflächlichen Antworten auf mehr oder weniger neben-
6al  che Dinge begnügen? Die rage nach der Existenzberechtigung VO  z 1ission und
Missionsinstituten wurde nüchtern estellt und mit einem klaren Ja beantwortet. Es
mußte auch ein Ja 3 zZzu ail  all den euerungen und Veränderungen, die alc objektive
Gegebenheiten respektieren sind und denen nan sich aNnzZuDassen at.

Die sind eligiöses Institut mıit ausschließlich missionarischer Ausrichtung
III will Apostel, chts anderes”, lautete die Weisung des Gtifters In den Dokumen-
ten wird alles vV+e. dieser missionarischen Berufung Afrika her gesehen D:  lese
Berufung bestimmt das Wesen der Gesellschaft und ebenso die Ormen ihres Gemein-
schaftsiebens, die Strukturen der e1 und die und We  15€e der Ausbildung und
die Spiritualität. Die sind dem Auftrag ihres Gtifters treu geblieben. Immer Var
der größere Teil der Mitglieder direkten Missionseinsatz Afri Sie arbeiten
eute 75 Diözesen Nord-, West-, ÖOst- und Zentralafrika Der Anteil der Chri-
sten diesen Gebieten geht einem Prozent (Westafrika) bis 20 und Pro-
Zzen)'  g (Jst- und Zentralafrika, Die der einheimischen Priester ist beachtlich.

* Vgl Erid. Rauscher, Die Mitarbeit der einheimischen Laien B Apostolat in den Missio-
der Weißen ater. Münster es 1953,

Vandrisse, Un institut missionnaire renouvelle. In „Spiritus” Nr. (1968), 243—26063,
hier Diesem verdanken anche Anregung,
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Die Beratungen und Beschlüsse beider GK befassen sich naturgemäß mit dem missio­
narischen Charisma der Gesellschaft und Fragen der Spiritualität. Drei Problemkreise 
suchen das missionarische Charisma der Gesellschaft zu überprüfen und womöglich 
zu erneuern: I. Die Bewahrung und Erneuerung des missionarischen Charismas in 
heutiger Zeit und Situation, II. die Missionare im Dienst der Ortskirchen und III. die 
Arbeit der Gesellschaft unter den Völkern des Islam. Diese drei Themenkreise sollen 
im folgenden kurz untersucht werden, und zwar auf Grund der beiden GK von 1967 
und 1974 - beide bilden ein Ganzes - und der postkapitularen Versammlungen in 
den Regionen, d. h. in Afrika selbst. Wir meinen, daß diese Feststellungen auch außer­
halb unserer Gesellschaft von Interesse sein könnten. Anderseits wäre es wohl fehl am 
Platze, große und umstürzende Dinge zu erwarten. Das Reich Gottes kommt mit 
kleinen Schritten. 

L Das missionarisdte Charisma der Gesellschaft 
Der Stifter der WV, Kardinal Lavigerie, damals Erzbischof von Algier und Karthago, 
gab seinen Missionaren zwei entscheidende Richtlinien für ihre Arbeit: Das mehr­
jährige abgestufte Katechumenat und die Heranbildung einheimischer Mitarbeiter. 
Beides waren von Anfang an die tragenden Pfeiler der Missionsarbeit der WV2. Die 
Initiative lag bei der Missionsgesellschaft und ihrer Leitung. 

1. Seit 1960 aber, und zum Teil auch schon früher, begannen sich die bisher unter 
weißer Herrschaft stehenden Kolonien zu selbständigen Staaten umzuwandeln; zu­
gleich traten an die Stelle der weißen Bischöfe fast überall die Afrikaner selbst. Beide 
Organismen, die neuen Staaten wie die einheimischen Ortskirchen, ringen um ihre 
afrikanische Authentizität; das alles beherrschende Schlagwort lautet „Afrikanisierung 
auf allen Ebenen". Die Verantwortung für das Apostolat liegt nicht mehr bei der 
Missionsgesellschaft, sondern in den Händen der Ortskirchen und ihrer Bischöfe. Der 
Missionar muß sich also identillzieren mit einer Kirche, die schon da ist und die ihre 
eigene Tradition, ihre eigenen charakteristischen Züge und auch ihre eigenen Schwä­
chen hat (67/759). Das alles verlangt stete Neubesinnung und Anpassung. Schon 
1965 schrieb der damalige Generalobere der WV, P. Leo Volker: ,,Die Missionsinstitute 
gehören der Vergangenheit an, wenn ihre geistigen Elemente derart mumifiziert sein 
sollten, daß sie nicht mehr die Kraft hätten, sich der neuen Zeit anzupassen"8• Die 
Frage war also: Wird man den Dingen auf den Grund gehen oder wird man sich, an 
der Wirklichkeit vorbei, mit oberflächlichen Antworten auf mehr oder weniger neben­
sächliche Dinge begnügen? Die Frage nach der Existenzberechtigung von Mission und 
Missionsinstituten wurde nüchtern gestellt und mit einem klaren Ja beantwortet. Es 
mußte auch ein Ja sein zu all den Neuerungen und Veränderungen, die als objektive 
Gegebenheiten zu respektieren sind und denen man sich anzupassen hat. 
2. Die WV sind ein religiöses Institut mit ausschließlich missionarischer Ausrichtung: 
,,Ich will Apostel, nichts anderes", lautete die Weisung des Stifters. In den Dokumen­
ten wird alles von dieser missionarischen Berufung für Afrika her gesehen. Diese 
Berufung bestimmt das Wesen der Gesellschaft und ebenso die Formen ihres Gemein­
schaftslebens, die Strukturen der Leitung und die Art und Weise der Ausbildung und 
die Spiritualität. Die WV sind dem Auftrag ihres Stifters treu geblieben. Immer war 
der größere Teil der Mitglieder im direkten Missionseinsatz in Afrika. Sie arbeiten 
heute in 75 Diözesen in Nord-, West-, Ost- und Zentralafrika. Der Anteil der Chri­
sten in diesen Gebieten geht von einem Prozent (Westafrika) bis zu 20 und 60 Pro­
zent in Ost- und Zentralafrika. Die Zahl der einheimischen Priester ist beachtlich. 

2 Vgl. Frid. Rauscher, Die Mitarbeit der einheimischen Laien am Apostolat in den Missio­
nen der Weißen Väter. Münster (Westf.) 1953. 

1 J. Vandrisse, Un institut missionnaire se renouvelle. In: ,,Spiritus" Nr. 35 (1968), 243-263, 
hier 246. Diesem Artikel verdanken wir manche Anregung. 
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Schon 1888, kurz nach der blutigen Verfolgung, wurde ganda das erste Knaben-
semınar eröffnet. 1913 wurden die ersten afriıkanischen Priester, 19309 der erste
Bischof des Landes BeW Die Dokumente besagen: „Die Völker der afrikanischen
Welt bilden das apostolische Arbeitsfeld der Gesellschaft, und ZÜFr sSo, daß Sie dem
Apostolat untfer diesen Völkern die ersie Gtelle einraumt, Sie ihre Mitglieder
der universalen Kirche und der Öörtlichen Hierarchie Ur Verfügung stellt., Diese ruppe
VO Völkern umfaßt Mohammedaner, Anhänger der Naturreligionen, Christen, katho-
lische WIEe andere” ( Das 1974 erweitert und engt zugleich
„] ede Aufgabe, 1e sich wirkelich auf Afrika bezieht, WO immer in der Welt das sein
MAas, gehört berechtigterweise HNSErTM Apostolat” (74/36)
Dieser missionarische Dynamismus verlangt seine Opfer. Ein Großteil des Missions-
personals 1st durch die Pastoration der Christengemeinden gebunden. Das mlissiona-
ische Charisma droht verlorenzugehen, die Mission 1l eigenen Erfolg ersticken.
Diesem Problem haben sich beide nüchtern gestellt, aber auf verschiedene We  152.
&. Die Grundsatzentscheidung
Die rage autete: aben noch eine authentisch missionarische Aufgabe den
Ortskirchen oder geht missionarisches Charisma unter der pastoralen Sorge

die Gemeinden?(Sollen uns, um das issionarische Charisma zZzu

wahren, auf die Aufgabe der Erstverkündigung zurückziehen? Und wWäas verstehen
unter spezifisch missionarischer Tätigkeit? Kann 1an das Band, das zwischen Erst-
verkündigung und Pastoration besteht, künstlich trennen, doch die zweite die
naturgemäße Folge der erstien ist? Das csind Probleme, enen sich en Mis-
sionsinstitut, für das das missionarische Charisma eine Tage 11n Sein und Nichtsein
ist, eute nüchtern stellen muß und die sich unabhängig VC rapiden Absinken und
der Überalterung des Personals aufdrängen. Sie liegen Wesen und der Ziel-
ef.: der Missionsarbeit celbst begründet, die immer auf die Gründung selbständi-
BEI Ortskirchen inarbeiten muß Die ung der Christengemeinden atte clie
notwendige olge, daß die „Periode der Pioniere‘ der „’eriode der Diener der
Ortskirche‘“ Platz machte; der Akrzent lag weithin (nicht ausschließlich) auf dem Dienst

den Ortskirchen Nun aber mMussen  .. die besondere missionarische Sendung und die
Grundzüge einer reinen Missionsgesellschaft immer Lichte der augenblicklichen
Situation betrachtet und bestimmt werden, wofern s1e dem Charisma ihres Gtifters
treu bleiben will
Das von 1967 hielt noch verfrüht, e1Nne klare treffen zwischen
den beiden aufeinanderfolgenden Phasen der Missionsarbeit, vVon enen j f“ Gentes  ‚I4
spricht (Nr. 18) Fa wurde aber klargestellt : Beide Aufgaben, Erstverkündung wie
Pastoration sind ZWOäarTr wesentlich verschieden voneinander; aber ob Wr der Erst-
verkündigeung widmen oder obh Wr das Werk der Evangelisierung festigen, immer
eisten wr missionarische Arbeit So Jlegte das VoO 1967 Wert darauf, den
sionarıschen arakter beider Formen des Einsatzes zu betonen; die Zukunft sollte
Z  en, ob diese Sicht richtig War (67/ + 36—43) „Jedenfalls mussen  .. die beiden Lebens-
unktionen der Kirche, die pastorale und die missionarische, nicht als ONnKurrenz und
Alternative, sondern alc interdependent und einander timulierend gesehen werden.“”
D  1ese Feststellung das hier Gemeintet.
Das 1974 unterzog diese edanken 1ner realistischen Überprüfung, gibt
Ortskirchen, die noch ganz ım Anfangsstadium stehen, und andere, die schon einiger-
maßen selbständig sind. Wo liegt dann die Priorität? „Der Rückgang Personal gab
ar denken. Wir sind cht mehr der Lage, alles Zu tun, W gefan werden müßte.

Bühlmann, Wo der Glaube lebt, Einblicke in die Lage der irche, erder 1974,era!| dieses Buch mit einen  E kritischen Dur:  en bietet den konkreten Hintergrundfür Ausführungen., Es hätte bei jedem Abschnitt ıtiert werden können
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Schon 1888, kurz nach der blutigen Verfolgung, wurde in Uganda das erste Knaben­
seminar eröffnet. 1913 wurden die ersten afrikanischen Priester, 1939 der erste 
Bischof des Landes geweiht. Die Dokumente besagen: ,,Die Völker der afrikanischen 
Welt bilden das apostolische Arbeitsfeld der Gesellschaft, und zwar so, daß sie dem 
Apostolat unter diesen Völkern die erste Stelle einräumt, wenn sie ihre Mitglieder 
der universalen Kirche und der örtlichen Hierarchie zur Verfügung stellt. Diese Gruppe 
von Völkern umfaßt Mohammedaner, Anhänger der Naturreligionen, Christen, katho­
lische wie andere" (67/141). Das GK von 1974 erweitert und· engt zugleich ein: 
,,] ede Aufgabe, die sich wirklich auf Afrika bezieht, wo immer in der Welt das sein 
mag, gehört berechHgterweise zu unserm Apostolat" (74/36). 
Dieser missionarische Dynamismus verlangt seine Opfer. Ein Großteil des Missions­
personals ist durch die Pastoration der Christengemeinden gebunden. Das missiona­
rische Charisma droht verlorenzugehen, die Mission am eigenen Erfolg zu ersticken. 
Diesem Problem haben sich beide GK nüchtern gestellt, aber auf verschiedene Weise. 

3. Die Grundsatzentscheidung 
Die Frage lautete: Haben wir noch eine authentisch missionarische Aufgabe in den 
Ortskirchen oder geht unser missionarisches Charisma unter in der pastoralen Sorge 
für die Gemeinden? (67/+36). Sollen wir uns, um das missionarische Charisma zu 
wahren, auf die Aufgabe der Erstverkündigung zurückziehen? Und was verstehen wir 
unter spezifisch missionarischer Tätigkeit? Kann man das Band, das zwischen Erst­
verkündigung und Pastoration besteht, künstlich trennen, wo doch die zweite die 
naturgemäße Folge der ersten ist7 (67/+40). Das sind Probleme, denen sich ein Mis­
sionsinstitut, für das das missionarische Charisma eine Frage um Sein und Nichtsein 
ist, heute nüchtern stellen muß und die sich unabhängig vom rapiden Absinken und 
der Oberalterung des Personals aufdrängen. Sie liegen im Wesen und in der Ziel­
setzung der Missionsarbeit selbst begründet, die immer auf die Gründung selbständi­
ger Ortskirchen hinarbeiten muß. Die Entwiddung der Christengemeinden hatte die 
notwendige Folge, daß die „Periode der Pioniere" der „Periode der Diener an der 
Ortskirche'' Platz machte; der Akzent lag weithin (nicht ausschließlidt) auf dem Dienst 
an den Ortskirchen. Nun aber müssen die besondere missionarische Sendung und die 
Grundzüge einer reinen Missionsgesellschaft immer im Lichte der augenbliddichen 
Situation betrachtet und bestimmt werden, wofern sie dem Charisma ihres Stifters 
treu bleiben will ( 67 /135). 

Das GK von 1967 hielt es noch für verfrüht, eine klare Wahl zu treffen zwischen 
den beiden aufeinanderfolgenden Phasen der Missionsarbeit, von denen „Ad Gentes" 
spricht (Nr. 18). Es wurde aber klargestellt: Beide Aufgaben,· Erstverkündung wie 
Pastoration sind zwar wesentlich verschieden voneinander; aber ob wir uns der Erst­
verlciindigung widmen oder ob wir das Werk der Evangelisierung festigen, immer 
leisten wir missionarische Arbeit. So legte das GK von 1967 Wert darauf, den mis­
sionarischen Charakter beider Formen des Einsatzes zu betonen; die Zukunft sollte 
zeigen, ob diese Sicht richtig war (67/+36-43). ,,Jedenfalls müssen die beiden Lebens­
funktionen der Kirche, die pastorale und die missionarische, nicht als Konkurrenz und 
Alternative, sondern als interdependent und einander stimulierend gesehen werden." 
Diese Feststellung trifft genau das hier Gemeinte'. 
Das GK 1974 unterzog diese Gedanken einer realistischen Oberprüfung. Es gibt 
Ortskirchen, die noch ganz· im Anfangsstadium stehen, und andere, die schon einiger­
maßen selbständig sind. Wo liegt dann die Priorität? ,,Der Rückgang an Personal gab 
zu denken. Wir sind nicht mehr in der Lage, alles zu tun, was getan werden müßte. 

4 W. Bühlmann, Wo der Glaube lebt, Einblkke in die Lage der Weltkirche, Herder 1974, 223. 
Gerade dieses Buch mit seinen kritischen Durchblicken bietet den konkreten Hintergrund 
für unsere Ausführungen. Es hätte bei jedem Abschnitt zitiert werden können. 
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Wo liegt die Prioritäat f  Ur  w uNnNseren Einsatz?” (74/2) Man Wäar sich bewußt, auf
e5s5e rage R1ne Antwort gegeben werden ußte und e1ne Prioritätsentscheidung

treften cdie dem Begriff ‚„Kirche” und „Mission heute“ entspricht ebenso
der missionarischen eru. der Gesellschaft treu bleibt Die eisungen des Gtifters
ITAV-__  67n dieser Hinsicht eindeutig: T1  e Missionare“”, schreibt schon 1874, „beginnen
die Arbeit, S51 sind die Initiatoren und Wexgbereiter; dem Werk Bestand merleihen
Un Z Ende führen ıst Aufgabe der Afrikaner eIbst, nachdem S1e Christen und
Apostel zeworden sind”. AÄAus dieser Sicht und Ireue z Weisung des Ctifters
das 1974 die Grundsatzentscheidung: „Um dem Dynamismus ihrer MISSIONAFT-
schen Berufung Ireu Z bleiben, entschließt sich die Gesellschaft vorrangıg für MIIS-
sionarische Pionieraufgaben, wegbereitende Aufgaben D  1ese Auswahl geschiecht
ım Dialog mift den Ortskirchen“ (74/4) Dabei ist wohl zZu beachten, dafß r  E  C sich
eine Anweisung die Gesellschaft als gaNZe handelt, nicht den einzelnen als
Individuum. Zudem sagt das Dokument „vorrangzig” und -  r „ausschließlich“, Es
WIT eINne DPriorität ausgesprochen, die dem Dynamismus der eseills: clie Grund-
richtung zeigen soll (74/5)
Was sind diese Pionieraufgaben? Es werden genannt Erstevangelisierung
Gebieten, die noch cht missionarisch bearbeitet wurden, Begegnung mit dem Islam,
Gtartsituationen WIEe Stadtseelsorge, Arbeit untier FEin- und ÄAuswanderern, Gründung
Voull Basisgemeinden, Neugründungen, Weckung und Förderung des missionarischen
Dynamismus den Gemeinden, Bewußtseinsbildung Nayat  alg Probleme, Aktivitä-
ten, die beginnt und Clie später andere weitergeben Einsatz
Entwicklung und soziale Gerechtigkeit. Die Prioritäten onnen  .. natürlich nach den
einzelnen Regionen Varneren.
Diese Grundsatzentscheidung entspricht sowochl der ntention des Stifters, der sicher

Pionier als auch unserfelt eru: und dem Beispiel der ersten (74/6)
Die genannten Aufgaben werden n  a übernommen Dialog miıt den Ortskirchen
und deren Bemühen, alle Aufgaben des Apostolats eigener Verantwortung z über-
nehmen Das au Cciese Neuorientierung der Gesellschaft die Mög-
lichkeit gibt, den ten Schwung und Wagemut wiederzufinden, die ihre Anfänge
gekennzeichnet haben Der eue Dynamismus soll ugleich einem besseren Dienst
den Ortskirchen zugute kommen und darf csich dahı  D nicht außerhalb dieser Kirchen
betätigen, sondern muß sich ihnen anbieten Sinne Mitverantwortung
die Verkündigung der Frohbotschaft (74/8) Es geht also nicht die Preisgabe bis-
heriger Arbeiten, geht uü) eine Selbstbesinnung über die innere Einstellung, „mit
der gewohnten Aufgaben erfüllen, (1 cdiese noch besser anzZUDaSsSeN
das frika heute und UuMmM ei1ne bessere Zusammenarbeit mit den Ortskirchen“‘
(74/9) Jede Setzung Von Prioritäten ist schmerzlich, „da 111 andere Funktionen
hintansetzen muß Im übrigen sich 9-  p uln Ausschließlichkeiten,
+ sondern um Mehr oder eniger, E ein Zuerst oder Nachher“®

Folgerungen S der Grundsatzentscheidung
a) Anforderungen für die Missionare: Die e Grundsatzentscheidung fordert
e1ine ständige Bekehrung und ebenso eıne ständige Erneuerung des missionarischen
Dynamismus: IIII1 den konkreten Situationen, Veränderungen und Schwierigkeiten,
die allen bekannt SIN  d, sind da noch enschen der Hoffnung oder cind WILr
nicht bedroht V einem gewissen Geist der e-Mission?“ Mali) Der Missionar
wird eingeladen, auf Grund Se1INer missionarischen Konsekration S1l selbst und seine
Methoden iImmer wieder zZu überprüfen Das missionarische Charisma mu(
alles durchdringen und beseelen, auch den Dienst den Ortskirchen 74/45)jede und quer durch alle Tätigkeiten hindurch mufß die vorherrschende Sorge u
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Wo liegt die Priorität für unseren Einsatz?" {74/2). Man war sich bewußt, daß auf 
diese Frage eine klare Antwort gegeben werden mußte und eine Prioritätsentscheidung 
zu treffen war, die dem Begriff „Kirche" und „Mission heute" entspricht und ebenso 
der missionarischen Berufung der Gesellschaft treu bleibt. Die Weisungen des Stifters 
waren in dieser Hinsicht eindeutig:,,Die Missionare",schreibt er schon 1874, ,,beginnen 
die Arbeit, sie sind die Initiatoren und Wegbereiter; dem Werk Bestand verleihen 
und es zu Ende führen ist Aufgabe der Afrikaner selbst, nachdem sie Christen und 
Apostel geworden sind". Aus dieser Sicht und in Treue zur Weisung des Stifters traf 
das GK 1974 die Grundsatzentscheidung: ,,Um dem Dynamismus ihrer missionari­
schen Berufung treu zu bleiben, entschließt sich die Gesellschaft vorrangig für mis­
sionarische Pionieraufgaben, d. h. wegbereitende Auf gaben. Diese Auswahl geschieht 
im Dialog mit den Ortskirchen" {74/4). Dabei ist wohl zu beachten, daß es sich um 
eine Anweisung für die Gesellschaft als ganze handelt, nicht für den einzelnen als 
Individuum. Zudem sagt das Dokument „vorrangig" und nicht „ausschließlich". Es 
wird eine Priorität ausgesprochen, die dem Dynamismus der Gesellschaft die Grund­
richtung zeigen soll {74/5). 
Was sind nun diese Pionieraufgaben? Es werden genannt: Erstevangelisierung in 
Gebieten, die noch nicht missionarisch bearbeitet wurden, Begegnung mit dem Islam, 
Startsituationen wie Stadtseelsorge, Arbeit unter Ein- und Auswanderern, Gründung 
von Basisgemeinden, Neugründungen, Weckung und Förderung des missionarischen 
Dynamismus in den Gemeinden, Bewußtseinsbildung für soziale Probleme, Aktivitä­
ten, die man beginnt und die man später an andere weitergeben kann, Einsatz für 
Entwicklung und soziale Gerechtigkeit. Die Prioritäten können natürlich nach den 
einzelnen Regionen variieren. 
Diese Grundsatzentscheidung entspricht sowohl der Intention des Stifters, der sicher 
ein Pionier war, als auch unserer Berufung und dem Beispiel der ersten WV {74/6). 
Die genannten Aufgaben werden nur übernommen im Dialog mit den Ortskirchen 
und deren Bemühen, alle Aufgaben des Apostolats in eigener Verantwortung zu über­
nehmen {74/7). Das GK glaubt, daß diese Neuorientierung der Gesellschaft die Mög­
lichkeit gibt, den alten Schwung und Wagemut wiederzufinden, die ihre Anfänge 
gekennzeichnet haben. Der neue Dynamismus so~ zugleich einem besseren Dienst an 
den Ortskirchen zugute kommen und darf sich daher nicht außerhalb dieser Kirchen 
betätigen, sondern muß sich ihnen anbieten im Sinne unserer Mitverantwortung für 
die Verkündigung der Frohbotschaft (74/8). Es geht also nicht um die Preisgabe bis­
heriger Arbeiten, es geht um eine Selbstbesinnung über die innere Einstellung, ,,mit 
der wir unsere gewohnten Aufgaben erfüllen, um diese noch besser anzupassen an 
das Afrika von heute und um eine bessere Zusammenarbeit mit den Ortskirchen" 
{74/9). Jede Setzung von Prioritäten ist schmerzlich, ,,da man andere Funktionen 
hintansetzen muß . . • Im übrigen handelt es sich nicht um Ausschließlichkeiten, 
•.. sondern um ein Mehr oder Weniger, um ein Zuerst oder Nachher"5• 

4. Folgerungen aus der Grundsatzentscheidung 
a) Anforderungen für die Missionare: Die genannte Grundsatzentscheidung fordert 
eine ständige Bekehrung und ebenso eine ständige Erneuerung des missionarischen 
Dynamismus: ,,In den konkreten Situationen, Veränderungen und Schwierigkeiten, 
die uns allen bekannt sind, sind wir da noch Menschen der Hoffnung oder sind wir 
nicht bedroht von einem gewissen Geist der De-Mission?" {Mali). Der Missionar 
wird eingeladen, auf Grund seiner missionarischen Konsekration sich selbst und seine 
Methoden immer wieder zu überprüfen (67/114). Das missionarische Charisma muß 
alles durchdringen und beseelen, auch den Dienst an den Ortskirchen (74/45). Auf 
jede Art und quer durch alle Tätigkeiten hindurch muß die vorherrschende Sorge um 

5 Bühlmann a. a. 0.1 307. 
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die Nichtchristen immMer deutlicher Erscheinung treten. Denn für den Dienst an den
Nichtchristen SIN} die Missionare nach entsandt
Der Missionar ist nach Gentes” „einer, der bereit sein muß Initiativen Zu ergrei-
fen (Nr. Die Missionsarbeit vVon heute verlangt „Menschen mıiıt schöpferischem
Geist, der durch missionarische Neueinsätze immer wieder belebt WIT'!  s  dll 74/20) In
frika ist noch Platz einen bestimmten Typ von Missionar, nich:  . aber den,
der sich aufdrängt und alles fertige Antworten hat. Die augenblicklichen aposto-
lischen Verpflichtungen sind überprüfen, Neueinsätze zZu Dazu
gehört Z auch die hauptamtliche Mitarbeit Organisationen Entwicklung und
soziale Gerechtigkeit; ist, auch nich  n eine pastorale, doch eine emiinent
evangelische Arbeit: aber 61@e mu(ß geschehen Einvernehmen mit den vilen ehör-
den und sich die g  ame Planung gen 74/23) eser csoOzialen Jätig-
keit sollen alle Missionare en ihrer Möglichkeiten mitwirken (74/24) Soll
sich dieses Programm verwirklichen lassen, IMUSsSen  a Umgruppierungen VorgeENOMMEN
werden; die Beweglichkeit, Kennzeichen des Missionars, wird gestatten, Neue Wege

Dienste der Gesamtkirche gehen. Man wird auch Mitbrüdern, die sich berufen
fühlen, das Leben der sozialen Schichten ande der Gesellschaft zu teilen, eine
3 Form der Gemeinschaft und des Lebensstils ermöglichen 74/25)
Die esells! ist sich ihrer Grenzen bewußt, soll sich aber dennoch hereit erklären,
e{ apostolische Aufgaben übernehmen, S allem Pionieraufgaben, und
selbst Gebieten, denen die bisher nich:  rr gearbeitet haben 74/25) Gerade
das ist Zeichen ihres Glaubens und ihrer missionarischen offnung, der Grundlagen
eines jeden missionarischen Dynamismus (74/26. 111 und Uganda) Verlangt ist stan-
ger Dialog mit den rtskirchen und die ellung von ysen durch den General-
Tat 74/32) Nüchtern und kategorisch wird schließlich Missionare, die csich
der. Einstellung nich  e anpassen können, sollen versetzt oder zurückgerufen ANCI-
den (74/31) Später wird noch radikaler vermerkt werden: Wer glaubt, diese Richt-
linien nicht anerkennen Z E  Önnen, dessen Zugehörigkeit Zur Gesellschaft ist nicht
mehr gerechtfertigt, die Trennung Von der Gesellschaft ist die noötige Konsequenz
74/109)

Forderungen die Christengemeinden: Das Charisma des Gtifters muß sich inner-
halb der Gesellschaft Raum und eit entfalten aber dieses Charisma, das

übernommen haben, ist nich:  ern Monopol, sondern eıne nade Weiter-
geben wWIe - der Gtifter von Anfang betont hatte. Es muß eine Zeit
vorbereitet werden, WC die Missionsgesellschaften ihre Aufgabe beendet haben und
die frikaner beides, Erstverkündigung und Pastoration, selber die Hand ehmen
(: Es onnen  . sicher Kräfte die Erstverkündigung freigemacht werden, aber
Uur, We: Laienkräfte Aufgaben übernehmen, die das priesterliche Amt cht
erforderlich ist (Zambia) Das ”n von Anfang eın Grundsatz der WV, aber auch

konnte werden und ist und zZzu intensivieren.
allen Protokollen der postkapitularen Versammlungen der Regionen scheint das

auf, Hindernisse seitens der Afrikaner ange. Selbstvertrauen, ange n konti-
nuierlichem Auftrag seitens der Missionare. Man verwendet viel eit auf die
Spendung der Sakramente und wenig auf die Heranbildung einer christlichen Führer-
schicht, die bereit und fähig wäre, eigene erantwo:  g Zu übernehmen. Das ugen-
merk wurde mitunter sehr auf die gelegt, die Gründung und ormung
Basisgemeinden ZU wenig betrieben., besteht cClie Tendenz, sich mehr der Menge
als dem einzelnen zu widmen, Mangel Herausforderung der Leute, der m1ssiona-
sche Dynamismus der Gemeinden wurde zZzu wenıig gepflegt und gefördert. Eine zjel-
bewußte Förderung des missionarischen Gedankens den Gemeinden könnte en-
elle Laienführer ermutigen, sich z engagieren Zambia). „Unsere Kirche ist cchr
abgeschlossen und Zu wenig die Weltkirche interessiert. Die Missionare sind ZUu
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die Nichtchristen immer deutlicher in Erscheinung treten. Denn für den Dienst an den 
Nichtchristen sind die Missionare nach Afrika entsandt {67/242). 
Der Missionar ist nach „Ad Gentes" ,,einer, der bereit sein muß, Initiativen zu ergrei­
fen'' (Nr. 25). Die Missionsarbeit von heute verlangt „Menschen mit schöpferischem 
Geist, der durch missionarische Neueinsätze immer wieder belebt wird" (74/20). In 
Afrika ist noch Platz für einen bestimmten Typ von Missionar, nicht aber für den, 
der sich aufdrängt und für alles fertige Antworten hat. Die augenblid<lichen aposto­
lischen Verpßichtungen sind zu überprüfen, Neueinsätze zu wagen {74/21. 22). Dazu 
gehört z. B. auch die hauptamtliche Mitarbeit in Organisationen für Entwicklung und 
soziale Gerechtigkeit; es ist, wenn auch nicht eine pastorale, so doch eine eminent 
evangelische Arbeit; aber sie muß geschehen im Einvernehmen mit den zivilen Behör­
den und sich in die gemeinsame Planung einfügen {74/23). An dieser sozialen Tätig­
keit sollen alle Missionare im Rahmen ihrer Möglichkeiten mitwirken {74/24). Soll 
sich dieses Programm verwirklichen lassen, so müssen Umgruppierungen vorgenommen 
werden; die Beweglichkeit, Kennzeichen des Missionars, wird gestatten, neue Wege 
im Dienste der Gesamtkirche zu gehen. Man wird auch Mitbrüdern, die sich berufen 
fühlen, das Leben der sozialen Schichten am Rande der Gesellschaft zu teilen, eine 
neue Form der Gemeinschaft und des Lebensstils ermöglichen {74/25). 
Die Gesellschaft ist sich ihrer Grenzen bewußt, soll sich aber dennoch bereit erklären, 
neue apostolische Aufgaben zu übernehmen, vor allem Pionieraufgaben, und das 
selbst in Gebieten, in denen die WV bisher nicht gearbeitet haben {7 4/25). Gerade 
das ist Zeichen ihres Glaubens und ihrer missionarischen Hoffnung, der Grundlagen 
eines jeden missionarischen Dynamismus (74/26.111 und Uganda). Verlangt ist stän­
diger Dialog mit den Ortskirchen und die Erstellung von Analysen durch den General­
rat (74/32). Nüchtern und kategorisch wird schließlich gesagt: Missionare, die sich 
der neuen Einstellung nicht anpassen können, sollen versetzt oder zurückgerufen wer­
den {74/31). Später wird noch radikaler vermerkt werden: Wer glaubt, diese Richt­
linien nicht anerkennen zu können, dessen Zugehörigkeit zur Gesellschaft ist nicht 
mehr gerechtfertigt, die Trennung von der Gesellschaft ist die nötige Konsequenz 
(74/109). 

b) Forderungen an die Christengemeinden: Das Charisma des Stifters muß sich inner­
halb der Gesellschaft in Raum und Zeit entfalten (67/106); aber dieses Charisma, das 
wir übernommen haben, ist nicht ein Monopol, sondern eine Gnade zum Weiter­
geben (67/143), wie es der Stifter von Anfang an betont hatte. Es muß eine Zeit 
vorbereitet werden, wo die Missionsgesellschaften ihre Aufgabe beendet haben und 
die Afrikaner beides, Erstverkündigung und Pastoration, selber in die Hand nehmen 
(67/143). Es können sicher Kräfte für die Erstverkündigung freigemacht werden, aber 
nur, wenn Laienkräfte Aufgaben übernehmen, für die das priesterliche Amt nicht 
erforderlich ist (Zambia). Das war von Anfang an ein Grundsatz der WV, aber auch 
er konnte vergessen werden und ist anzupassen und zu intensivieren. 
In allen Protokollen der postkapitularen Versammlungen der Regionen scheint das 
auf, Hindernisse seitens der Afrikaner: Mangel an Selbstvertrauen, Mangel an konti­
nuierlichem Auftrag seitens der Missionare. Man verwendet zu viel Zeit auf die 
Spendung der Sakramente und zu wenig auf die Heranbildung einer christlichen Führer­
schicht, die bereit und fähig wäre, eigene Verantwortung zu übernehmen. Das Augen­
merk wurde mitunter zu sehr auf die Zahl gelegt, die Gründung und Formung von 
Basisgemeinden zu wenig betrieben. Es besteht die Tendenz, sich mehr der Menge 
als dem einzelnen zu widmen, Mangel an Herausforderung der Leute, der missiona­
rische Dynamismus der Gemeinden wurde zu wenig gepflegt und gefördert. Eine ziel­
bewußte Förderung des missionarischen Gedankens in den Gemeinden könnte poten­
tielle Laienführer ermutigen, sich zu engagieren (Zambia). ,,Unsere Kirche ist zu sehr 
abgeschlossen und zu wenig für die Weltkirche interessiert. Die Missionare sind zu 
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csehr durch die Arbeit 1L Land Anspruch SCHOHMUNEN Die universale Dimension des
christlichen Lebens muß mehr herausgestellt werden“ Rwanda) Anderseits „gibt
überall orf- und Pfarrgemeinderäte, der Unterricht der Taufbewerber und Erst-
kommunikanten beginnt sich den Dörfern celbst vollziehen, durch die ern
und andere Mitarbeiter Das bietet Hoffnung auf lebendige Gemeinschaften, die
den Gliedern der rtskirchen selbst geiragen und InNSplrert werden unia) Die
Heranbildung „Ablösung erscheint S0 von NeUueHl als Initialaufgabe und gehört
zu den missionarischen Prioritäten, ısl Wegbereitung und er Pionierarbeit
unma „Man muß also zunächst voll ı Interesse der irche demissionieren, um
der Mission dieser Kirche mitwirken ZUuU onnen  .  “ Hier liegt heute die Hauptaufgabe
der Missionare, und 51€e betrifft die Basisgemeinden v auch die räger und Anima-
ren des missionarischen Dynamismus uma
Eine fruchtbare Durchführung dieser Prioritäten verlangt wohl auch E Aufteilung
der Großpfarreien I1 kleinere Gemeinschaften, die überschaubar sind und die Mit-
arbeit einheimischer Kräfte ermutigen und ermöglichen, auch e1ne BEeEWISSC Entklerikali

Die missionarische Dimension des christlichen Lebens muß aufgezeigt und
Verständnis geweckt werden ] ı1st der „l jedem Beruf ob Laie

oder Priester, sich nach den gegebenen Möglichkeiten missionarisch einzusetizen
Der Missionar muß diesen Gruppen Vertrauen schenken, ihnen brüderlich

begegnen, ihnen Zeit widmen, Initiativen ihrerseits zugänglich und 61@ selbständig
arbeiten lassen unia) Kurz, mehr Kontakt miıt den Leuten, rung
verheften Glaubensleben, allem bei Führergestalten und 11 den Basisgruppen, die
wWIe Sauerteig der Masse wirken. Man sieht: h1e Gelbstkritik der Missionare ist
offen und ealistisch und das, wWwWas clas clie postkapitularen Ver-
sammlungen zu bewirken hoffte

Anpassung und Flexibilität
Die geben wohl Weisungen und chtlinien D  1ese sind jedoch chts Starres, &5
bedarf e111e5 ständigen Überlegens und Suchens Die ituationen ändern sich
und csind auch Von Land Land cschr verschieden Die Missionare werden darum
eingeladen, CIBENES Leben und ihre Methode 1LHUNeEeLI wieder rage Zu stellen.
Die Dokumente sprechen „ständigen Neuschöpfung eCiNer dauernden Über-
prüfung, cdamit die eichen der eit verstehe Das bedeutet FHexibilität und
npassung als dauernde altung Das missionarische Bewufßftsein jeden Mit-
glieds WIT.  d davon berührt 1n jeder Etappe und al eder Situation Se11Nes Lebens
Rhythmus der ständigen Veränderungen, die heute den Kontext Lebens bilden,
kann und muß sich der Missionar bereichern, in  e  dem sich der el  uen Sicht der
Mission Hnet
Die missionarische Änpassung wurde bisher 11} den Dokumenten der dargelegt
alc das Bestreben, sich in olk 11 Geschichte, e Sprache und
Gebräuche inzufügen Das bleibt auch weiterhin gültig, aber handelt sich ebenso
und noch mehr S  d das Bestreben, sich der Jebendigen Geschichte des Volkes und
Landes von heute und mMOrgen und Welt anzupassen, cdie Werden ISt, die
1L1LHeT geschieht hier und jetz Eine bloß äußere Anpassung oberflächlich
Die emeinschaft der Verschiedenheit geht tiefer So wird Anpassung E Sache
des Herzens und der Haltung, die ständig 11 des „Werdens ıst Der Mis-

muß die eränderungen wachen Äuges verfolgen, sind ichen der eit
und Ruf des Geistes muß bereit SCHN, seelsorgerlichen Methoden und auch
die Zielrichtung D  E11ieTr missionarischen Tätigkeit ReU zZUu überdenken D  1e5e Anpas-

15 Treue S  N Evangelium und Ireue Zzum Leben Das Wort Gottes 15E nicht
abstrakt ©5 1St Geist und Leben D  1e5s5e Anpassung 15* das ist ohl bedenken,
G Bühlmann 217
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sehr durch die Arbeit im Land in Anspruch genommen. Die universale Dimension des 
christlichen Lebens muß mehr herausgestellt werden" (Rwanda). Anderseits „gibt es 
überall Dorf- und Pfarrgemeinderäte, der Unterricht der Taufbewerber und Erst­
kommunikanten beginnt sich in den Dörfern selbst zu vollziehen, durch die Eltern 
und andere Mitarbeiter. Das bietet Hoffnung auf lebendige Gemeinschaften, die von 
den Gliedern der Ortskirchen selbst getragen und inspiriert werden" (Bunia). Die 
Heranbildung einer „Ablösung" erscheint so von neuem als Initialaufgabe und gehört 
zu den missionarischen Prioritäten, sie ist Wegbereitung und daher Pionierarbeit 
(Bunia). ,,Man muß also zunächst voll im Interesse der Kirche demissionieren, um an 
der Mission dieser Kirche mitwirken zu können"6• Hier liegt heute die Hauptaufgabe 
der Missionare, und sie betrifft die Basisgemeinden wie auch die Träger und Anima­
toren des missionarischen Dynamismus (Bunia). 
Eine fruchtbare Durchführung dieser Prioritäten verlangt wohl auch eine Aufteilung 
der Großpfarreien in kleinere Gemeinschaften, die überschaubar sind ·und die Mit­
arbeit einheimischer Kräfte ermutigen und ermöglichen, auch eine gewisse Entklerikali­
sierung. Die missionarische Dimension des christlichen Lebens muß aufgezeigt und 
dafür Verständnis geweckt werden. Es ist der Anruf, ,,sich in jedem Beruf, ob Laie 
oder Priester, sich nach den gegebenen Möglichkeiten missionarisch einzusetzen" 
(74/167). Der Missionar muß diesen Gruppen Vertrauen schenken, ihnen brüderlich 
begegnen, ihnen Zeit widmen, Initiativen ihrerseits zugänglich sein und sie selbständig 
arbeiten lassen (Bunia). Kurz, mehr Kontakt mit den Leuten, Hinführung zu einem 
vertieften Glaubensleben, vor allem bei Führergestalten und in den Basisgruppen, die 
wie Sauerteig in der Masse wirken. Man sieht: Die Selbstkritik der Missionare ist 
offen und realistisch und genau das, was das GK 74 durch die postkapitularen Ver­
sammlungen zu bewirken hoffte. 

5. Anpassung und Flexibilität 
Die GK geben wohl Weisungen und Richtlinien. Diese sind jedoch nichts Starres, es 
bedarf eines ständigen Oberlegens und Suchens. Die Situationen ändern · sich schnell 
und sind auch von Land zu Land sehr verschieden. Die Missionare werden darum 
eingeladen, ihr eigenes Leben und ihre Methode immer wieder in ·Frage zu stellen. 
Die Dokumente sprechen von einer „ständigen Neuschöpfung", einer dauernden Ober­
prüfung, damit man die Zeichen der Zeit verstehe. Das bedeutet Flexibilität und 
Anpassung als dauernde Haltung. Das missionarische Bewußtsein eines jeden Mit­
glieds wird davon berührt, in jeder Etappe und in jeder Situation seines Lebens. Im 
Rhythmus der ständigen Veränderungen, die heute den Kontext seines Lebens bilden, 
kann und muß sich der Missionar bereichern, indem er sich der neuen Sicht der 
Mission öffnet. 
Die missionarische Anpassung wurde bisher in den Dokumenten der WV dargelegt 
als das Bestreben, sich in ein Volk, in seine Geschichte, seine Sprache und seine 
Gebräuche einzufügen. Das bleibt auch weiterhin gültig, aber es handelt sich ebenso 
und noch mehr um das Bestreben, sich der lebendigen Geschichte des Volkes und 
Landes von heute und morgen und einer Welt anzupassen, die im Werden ist, die 
immer neu geschieht, hier und jetzt. Eine bloß äußere Anpassung bliebe oberHächlich. 
Die Gemeinschaft in der Verschiedenheit geht tiefer. So wird Anpassung eine Sache 
des Herzens und der Haltung, die ständig im Stadium des „Werdens" ist. Der Mis­
sionar muß die Veränderungen wachen Auges verfolgen, sie sind Zeichen der Zeit 
und Ruf des Geistes. Er muß bereit sein, seine seelsorgerlichen Methoden und auch 
die Zielrichtung seiner missionarischen Tätigkeit neu zu überdenken. Diese Anpas­
sung ist Treue· zum Evangelium und Treue zum Leben. Das Wort Gottes ist nicht 
abstrakt, es ist Geist und Leben. Diese Anpassung ist, das ist wohl zu bedenken, 

6 Bühlmann a. a. 0. 217. 
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Treue Z.UIIL Charisma des Gtifters? Kurz Sich selbst und SPINEe Methoden rage
stellen, cht u Z zerstoören, sondern un aufzubauen. Da sich cdas Apostolat esent-

auf enschen bezieht und sich Raum und eit entfaltet, mMUusSsSsen  E auch die
Strukturen sich der Entwicklung anpassecn und die Elastizität des Lebens bewahren.
„Tiefer Glaube und eın gewisser innn für das Historische m dem Missionar hel-
fen, das Gekundäre und Zeitbedingte alc relativ nehmen“” Alles muß sich
auf diese dynamische Sicht der Geschichte und auf die ständige Dassung die
Zeitumstände hin vollziehen, die ständiger Entwicklung cind®
H. Missionar und Ortskirche
L. Früher W  Jaren die Missionsgebiete den einzelnen Missionsinstituten anvertraut, die
Missionsmethode einheitlich und die Direktiven der Gesellschaft gebunden.
Jetzt sind die Ortsordinarien die Erstverantwortlichen das Apostolat. Die (Jrts-
kirchen cind da und sind lebensfähige Gemeinschaften, 612e sind „großjährig“ 'OT-
den (74/7) He Kegion Vo Bunia sich die rage Um einer authentischen
afrikanischen Kirche Z en ZUu verhelfen, sollte da nicht einen gezielten
ückzug der Missionare 1nNs  D4 Auge £assen? Die Antwort War Ne:  1n, aber un Ver-
halten und UunNS€E Arbeit mussen  >1 immer wieder überdacht werden, das Gelbst-

der Ortskirchen zu ördern und Verantwortungsbewußtsein Z wecken.
Die Anwesenheit VO Missionaren den alten en hat eıinen Sinn als Zeugnis
des Universalismus der Kirche, und dies auch ın der Auffassung der Afrikaner celber.

Es stellt sich die rage nach der exakten eines Missionsinstituts In der Orts-
kirche Wie können Initiatoren und Wegbereiter sSe1n und dabei doch
Clie Ortskirche integrieren? Ziel der Missionsarbeit ist ja die Autonomie der Orts-
kirchen. 1e sollen den authentischen Ausdruck ihres Glaubens Enden und verwirkli-
chen, die Verantwortung innerhalb der Gemeinden 'agen, alle Dienste der Seelsorge
übernehmen, 32UFONOM werden den materiellen und fnanziellen Belangen, offen
sSenıin nach außen Z.U den andern Lokalkirchen und ZUT universalen Kirche, ebenso aber
auch die Nichtchristen durch ihren eigenen missionarischen Dynamismus (West-
Volta), die Sensibilisierung der christlichen emeinschaften und die Ausbildung v
Verantwortlichen auf allen Ebenen. In dem muß ia bereit sein, den unmittelbaren
Erfolg zurückzustellen und auf weıtie Sicht Z  / planen; So kann 12A1l dem Werk
Tiefe und Dauer verleihen. Die Geschichte der etzten Jahre verschiedenen ern
Afrikas hat das überdeutlich gezeigt und die änge| bisheriger Methoden erkennen
lassen.,
Festzuhalten ıst allem Der Ortsbischof 1st der Erstverantwortliche 1n der ...  D  iözese;
ihm 1st mit Vertrauen und icht mit ritik zZzu begegnen unia) er Zusammen-
arbeit und Gespräch mit den afrikanischen Priestern, beide Seiten gewinnen dadurch;:
den Afrikanern größere Beteiligung Apostolat anbieten, das Prinzip des Teilens
auf allen Ebenen beachten (Bunia), alles Dialog miıt dem Ortsbischoft regeln
Rwanda)

Es geht um die Afrikanisierung der Ortskirche. Darum muß die Missionsarbeit
eugnis geben Von einem großen Respekt für die atrikanischen Werte kultureller,
geschichtlicher und religiöser Art und Von ı1ner echten Rücksicht aut alle Anstren-
BUungeh der Afrikanisierung der Kirche vorab den Schlüsselstellungen
74/10) Gerade diese Bemühungen zeigen u e{[was VOoO dem großen eichtum des
kKulturellen Erbes dieser Völker, dem v dem Geist des Evangeliums eraus efe
chtung entgegengebracht werden muß Dabei hat aber cdlas Evangelium zugleich eine
kritische Funktion Z.U erfüllen, wie auch anderseits die afrikanische ultur u55
und unsere Methode der Verkündigung eine wertvolle ritik ausübt. Das verlangt

A 255,7 Vel. „Spiritus  M4 35,
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Treue zum Charisma des Stifters7• Kurz: Sich selbst und seine Methoden in Frage 
stellen, nicht um zu zerstören, sondern um aufzubauen. Da sich das Apostolat wesent­
lich auf Menschen bezieht und sich in Raum und Zeit entfaltet, müssen auch die 
Strukturen sich der Entwicklung anpassen und die Elastizität des Lebens bewahren. 
,, Tiefer Glaube und ein gewisser Sinn für das Historische mögen dem Missionar hel­
fen, dac; Sekundäre und Zeitbedingte als relativ zu nehmen" (74/117). Alles muß sich 
auf diese dynamische Sicht der Geschichte und auf die ständige Anpassung an die 
Zeitumstände hin vollziehen, die in ständiger Entwicklung sind8• 

Il. Missionar und Ortskirche 
1. Früher waren die Missionsgebiete den einzelnen Missionsinstituten anvertraut, die 
Missionsmethode war einheitlich und an die Direktiven der Gesellschaft gebunden. 
Jetzt sind die Ortsordinarien die Erstverantwortlichen für das Apostolat. Die Orts­
kirchen sind da und sind lebensfähige Gemeinschaften, sie sind „großjährig„ gewor­
den (74/7). Die Region von Bunia stellt sich die Frage: Um einer authentischen 
afrikanischen Kirche zum Leben zu verhelfen, sollte man da nicht einen gezielten 
Rückzug der Missionare ins Auge fassen? Die Antwort war: Nein, aber unser Ver­
halten und unsere Arbeit müssen immer wieder überdacht werden, um das Selbst­
vertrauen der Ortskirchen zu fördern und ihr Verantwortungsbewußtsein zu wecken. 
Die Anwesenheit von Missionaren aus den alten Kirchen hat einen Sinn als Zeugnis 
des Universalismus der Kirche, und dies auch in der Auffassung der Afrikaner selber. 

2. Es stellt sich die Frage nach der exakten Rolle eines Missionsinstituts in der Orts­
kirche. Wie können wir Initiatoren und Wegbereiter sein und uns dabei doch ganz in 
die Ortskirche integrieren? Ziel der Missionsarbeit ist ja die Autonomie der Orts­
kirchen. Sie sollen den authentischen Ausdruck ihres Glaubens finden und verwirkli­
chen, die Verantwortung innerhalb der Gemeinden tragen, alle Dienste der Seelsorge 
übernehmen, autonom werden in den materiellen und finanziellen Belangen, offen 
sein nach außen zu den andern Lokalkirchen und zur universalen Kirche, ebenso aber 
auch für die Nichtchristen durch ihren eigenen missionarischen Dynamismus (West­
Volta), die Sensibilisierung der christlichen Gemeinschaften und die Ausbildung von 
Verantwortlichen auf allen Ebenen. In all dem muß man bereit sein, den unmittelbaren 
Erfolg zurückzustellen und auf weite Sicht zu planen; nur so kann man dem Werk 
Tiefe und Dauer verleihen. Die Geschichte der letzten Jahre in verschiedenen Ländern 
Afrikas hat das überdeutlich gezeigt und die Mängel bisheriger Methoden erkennen 
lassen. 
Festzuhalten ist vor allem: Der Ortsbischof ist der Erstverantwortliche in der Diözese; 
ihm ist mit Vertrauen und nicht mit Kritik zu begegnen (Bunia). Daher Zusammen­
arbeit und Gespräch mit den afrikanischen Priestern, beide Seiten gewinnen dadurch; 
den Afrikanern größere Beteiligung am Apostolat anbieten, das Prinzip des Teilens 
auf allen Ebenen beachten (Bunia), alles im Dialog mit dem Ortsbischof regeln 
(Rwanda). 

3. Es geht um die Afrikanisierung der Ortskirche. Darum muß die Missionsarbeit 
Zeugnis geben von einem großen Respekt für die afrikanischen Werte kultureller, 
geschichtlicher und religiöser Art und von einer echten Rücksicht auf alle Anstren­
gungen zugunsten der Afrikanisierung der Kirche vorab in den Schlüsselstellungen 
(74/10). Gerade diese Bemühungen zeigen uns etwas von dem großen Reichtum des 
kulturellen Erbes dieser Völker, dem aus dem Geist des Evangeliums heraus tiefe 
Achtung entgegengebracht werden muß. Dabei hat aber das Evangelium zugleich eine 
kritische Funktion zu erfüllen, wie auch anderseits die afrikanische Kultur für uns 
und unsere Methode der Verkündigung eine wertvolle Kritik ausübt. Das verlangt 

7 Vgl. ,,Spiritus11 35,256. 8 A. a. 0. 255. 
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ständigen Dialog mit allen Afrikanern, gleich, welche ...  reli  giöse Einstellung diese
haben mögen 11—12)
Irotz des Rückgangs eiıgenem Personal anerkennt das die Verantwortung der
Gesellschaft gegenüber den Ortskirchen, weiß sich aber auch ob der schon genannten
Grundsatzentscheidung verpflichtet, die Art ihrer Verbundenheit mıit ihnen iber-
prüfen, damit diese besser und schneller I_ ollen und selbständigen Reife ommen
74/13) Es besagt aber zugleich Vertrauen clie Zukunft der rtskirchen und Respekt
ihrer Autorität gegenüber: „Da ist kein Platz mehr negative oder einen
Überheblichkeitskomplex” 74/14) Die Entscheidungsfreiheit der Ortskirchen darf
nicht behindert werden. Sie mussen ihren eigenen Rhythmus finden. E ist e5,
großzügig und schöpferisch mıit dem ganzen olke mitzuwirken, mit den Bischöfen, den
Priestern, den Ordensleuten und den Laien. Die Afrikaner wollen von un5 aktive
Mitarbeit und nstruktive Vorschläge (74/14)
Die Missionare werden a1uch iın Zukunft Initiativen und eative Tätigkeit entfalten,
„‚ihre Ausführung und Anwendung aber ist atısschließlich Sache der Organe der
Ortskirche, der die Missionare als integrierender Bestandteil gehören“ (Mali) Die
Einstellung der Missionare wird sein vVon Liebe und Sympathie, 612e werden
auch bereit se1n, von den Afrikanern ZUu lernen, sich ständig weiterzubilden der
Kenntnis der Sprache, der ultur und der Geschichte des Landes und dessen,
AF7A5 ihr Lan betrifft Dazu gehört auch die Bereitschaft zZzu Offenheit, ZUMM Teilen,

Loslassen liebgewordener Anschauungen und Methoden und der bisherigen
Lebensweise unia) Man wird 15 der gleichen Haltung in Zukunft miSsSSIiONAari-
schen Werken chts aufbauen, wWas die Ortskirche und die einheimischen ajlen  . cht
weiterführen können.
Notwendig ist schließlich e1ne tiefere Einwurzelung das Milieu seitens der MIiSs-
sionare, größere Nähe Zu den Leuten, ehrliche Assimilation. „Unser missionarischer
Dienst wird ımmer mehr eıne eı1se der Präsenz und einen Weg der Verkündi-
BUunNn: des Evangeliums finden lassen, die den konkreten Bedürfnissen eis besser
entsprechen. Gie wird 61 ..  ußern einer OÖffnung alle Kreise der Gesellschaft
und alle menschlichen und e..  reli  giösen Gemeinschaften‘“‘ (|

Bewahrung der eigenen Identität
Der Missionar muß sich mit der Ortskirche identifizieren, die ihre eigenen charakte-
ristischen Züge und auch ihre eigenen Schwächen hat muß sich eın fremdes
Land einfügen und eine andersartige menschliche ruppe welchem Grade?
Und wieweit 1st dies überhaupt möglich? Es werden ımmer gewlsse pannungen
bleiben: Sie haben ihre Ursachen der wirtschaftlichen und kulturellen Verschieden-
eıt zwischen dem Heimatland und dem Land, das den Missionar aufnimmt: Span-

ZWIS!  chen einer Mentalität, die mehr auf schnelle Resultate ist,  . und eiıner
umfassenderen Sicht der Dinge, die bedacht ist auf angsames Experimentieren;
Spannungen, die einfach der Stellung eines Fremden zuzuschreiben S1N| dem Land,

dem arbeitet: schließlich Spannungen allgemeiner der Welt und auch
der Kirche, zwischen unpersönlichen Institutionen, denen Leben fehlt, und O  E

persönlicher Partnerschaft, die vie  { offener ist Spontaneität
Grundsätzlich werden Anwesenheit und Arbeit des Missionars einer Ortskirche
durch Verträge zwischen der Geselischaft und dem Ortsbischof geregelt. Der Orts-
ischo ist B-  rr absoluter Herrscher über die Diözese und das Personal. Der Mis-
S1O0Nar hat das echt und auch die Pflicht, SPinNne eigene missionarische dentität zu
wahren, ohne der Ortskirche aufzugehen. Ge  1ne Aufgabe, den eigenen mMuSs-
Sionarischen Dynamismus den eimischen Mitarbeitern, Priestern wıe aien, mıit-
zuteilen, und ihnen erantwortung zu übertragen, hiltt ihm, die eigene Identität Z
wahren und die eigene Aufgabe frei ZU werden (Mali) ist eın rogramm
des Austausches, der selber bereichert. Die Grundsatzentscheidung, sich die
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ständigen Dialog mit allen Afrikanern, ganz gleich, welche religiöse Einstellung diese 
haben mögen (74/11-12). 
Trotz des Rückgangs an eigenem Personal anerkennt das GK die Verantwortung der 
Gesellschaft gegenüber den Ortskirchen, weiß sich aber auch ob der schon genannten 
Grundsatzentscheidung verpflichtet, die Art ihrer Verbundenheit mit ihnen zu über­
prüfen, damit diese besser und schneller zur vollen und selbständigen Reife kommen 
(74/13). Es besagt aber zugleich Vertrauen in die Zukunft der Ortskirchen und Respekt 
ihrer Autorität gegenüber: ,,Da ist kein Platz mehr für negative Kritik oder für einen 
Oberheblichkeitskomplex" (74/14). Die Entscheidungsfreiheit der Ortskirchen darf 
nicht behindert werden. Sie müssen ihren eigenen Rhythmus finden. An uns ist es, 
großzügig und schöpferisch mit dem ganzen Volke mitzuwirken, mit den Bischöfen, den 
Priestern, den Ordensleuten und den Laien. Die Afrikaner wollen von uns aktive 
Mitarbeit und konstruktive Vorschläge (74/14). 
Die Missionare werden auch in Zukunft Initiativen und kreative Tätigkeit entfalten, 
„ihre Ausführung und Anwendung aber ist ausschließlich Sache der Organe der 
Ortskirche, zu der die Missionare als integrierender Bestandteil gehören" (Mali). Die 
Einstellung der Missionare wird getragen sein von Liebe und Sympathie, sie werden 
auch bereit sein, von den Afrikanern zu lernen, sich ständig weiterzubilden in der 
Kenntnis der Sprache, der Kultur und der Geschichte des Landes und all dessen, 
was ihr Land betrifft. Dazu gehört auch die Bereitschaft zu Offenheit, zum Teilen, 
zum Loslassen liebgewordener Anschauungen und Methoden und der bisherigen 
Lebensweise (Bunia). Man wird aus der gleichen Haltung in Zukunft an missionari­
schen Werken nichts aufbauen, was die Ortskirche und die einheimischen Laien nicht 
weiterführen können. 
Notwendig ist schließlich eine tiefere Einwurzelung in das Milieu seitens der Mis­
sionare, größere Nähe zu den Leuten, ehrliche Assimilation. ,,Unser missionarischer 
Dienst wird uns immer mehr eine Weise der Präsenz und einen Weg der Verkündi­
gung des Evangeliums finden lassen, die den konkreten Bedürfnissen stets besser 
entsprechen. Sie wird sich äußern in einer Öffnung für alle Kreise der Gesellschaft 
und für alle menschlichen und religiösen Gemeinschaften" (74/119). 

4. Bewahrung der eigenen Identität 
Der Missionar muß sich mit der Ortskirdze identifizieren, die ihre eigenen charakte­
ristischen Züge und auch ihre eigenen Schwächen hat. Er muß sich in ein fremdes 
Land einfügen und in eine andersartige menschliche Gruppe. Bis zu welchem Grade? 
Und wieweit ist dies überhaupt möglich? Es werden immer gewisse Spannungen 
bleiben: Sie haben ihre Ursachen in der wirtschaftlichen und kulturellen Verschieden­
heit zwischen dem Heimatland und dem Land, das den Missionar aufnimmt; Span­
nungen zwischen einer Mentalität, die mehr auf schnelle Resultate aus ist, und einer 
umfassenderen Sicht der Dinge, die bedacht ist auf langsames Experimentieren; 
Spannungen, die einfach der Stellung eines Fremden zuzuschreiben sind in dem Land, 
in dem er arbeitet; schließlich Spannungen allgemeiner Art in der Welt und auch in 
der Kirche, zwischen unpersönlichen Institutionen, denen es an Leben fehlt, und an 
persönlicher Partnerschaft, die viel offener ist für Spontaneität (74/115). 
Grundsätzlich werden Anwesenheit und Arbeit des Missionars in einer Ortskirche 
durch Verträge zwischen der Gesellschaft und dem Ortsbischof geregelt. Der Orts­
bischof ist nicht absoluter Herrscher über die Diözese und das Personal. Der Mis­
sionar hat das Recht und auch die Pflicht, seine eigene missionarische Identität zu 
wahren, ohne in der Ortskirche ganz aufzugehen. Seine Aufgabe, den eigenen mis­
sionarischen Dynamismus den einheimischen Mitarbeitern, Priestern wie Laien, mit­
zuteilen, und ihnen Verantwortung zu übertragen, hilft ihm, die eigene Identität zu 
wahren und für die ihm eigene Aufgabe frei zu werden (Mali). Es ist ein Programm 
des Austausches, der ihn selber bereichert. Die Grundsatzentscheidung, daß sich die 

155 



Missionare vorrangig den Pionieraufgaben und der Erstverkündigung zuwenden, soll
gerade dieser eW.i der missionarischen Identität dienen und ihnen den Dynamis-
INUS ihrer eigenen Berufung wahren (74/4) Es ist eiıne ucht der Ortskirche,
wird gerade dieser kommen.
Bisher haben die VOTr allem an der Heranbildung eines bodenständigen Welt-
klerus gearbeitet, LLUN wenlı!| Afrikaner wurden die Gesellschaft aufgenommen.
Das beschloß, Von LUn 1 die ore der Gesellschaft auch mehr den Afrikanern

s  ffnen, icht m  S NeCU€eSsS Personal Z gewinnen, sondern un ein Zeichen der
Universalität der Kirche demonstrieren und der afrikanischen Kirche einen cstärke-

missionarischen Impuls Z vermitteln und ihr ZuUu helfen, die missionarische
Aufgabe der Ortskirche einzutreten ( „UÜberall, WILr SIN  d, mussen  .
Zeugen des missionarischen Geistes der Kirche SPe1N. Als Missionare haben bei
der Entfaltung des missionarischen Dynamismus der afrıkanischen Kirche eine beson-
ers aktive Rolle zZUu spielen, und als Mitarbeiter dieser Kirchen muß daran liegen,
mıit ihnen ZUsamnunen diese Aufgabe eisten. einen gemeinsamen insatz
ussen  — WIT ihnen helfen, sich missionNarisch entfalten 74/46) Auf diese Weise
bewahren die Missionare ihre eigene Identität und stehen doch Dienste der
Ortskirchen.

Verbundenheit der Ortskirchen mit der Heimatkirche
Der Missionar, ob Afrika en oder die Heimat zurückkehrend, ıst llk
Fremder Vaters Haus’  ‚4  2 gehört zwel Kirchen an, jener, die aussendet,
und jener, die aufnimmt dem tsein, > - eine Sendung bt, die
Sendung Christi und die Sendung der universalen Kirche, muß e1ne aktive olle
übernehmen der Gemeinschaft und der gegenseitigen Hilfe beider Kirchen
74/50) Das missionarische Charisma steht Ja ımmer 1m Dienst der Gesamtkirche
bzw. der Gemeinschaft der Teilkirchen. Zwischen der Kirche der Heimat und den
Ortskirchen besteht eine Gemeinschaft egenseiltigen Verstehens und wechselseitiger
Bereicherung Durch diesen intimen UStTaus:! werden die alten Kirchen
sich den ..  ffnen, und diese werden e1ts der Gemeinschaft der Gesamt-
kirche stehen Schon das vVvVon emp. die lebendige Verbundenheit
ZWIS!  e  chen der aussendenden und der ufnehmenden Kirche zu fördern. Das hat eiıne
ufwertung der Mitbrüder In der Provinz olge Das von 74 erklärt
deutlicher, Initiativen und Tätigkeiten wiıe die Arbeit unter afrikanischen Rand-
gIUDDECN, unter Gastarbeitern, Mitarbeit an staatlichen rganisationen Wohl der
ritten Welt, missionarische Bewußtseinsbildung, also Aufgaben, die das
missionarische Konzept der Gesellschaft DaSSeN, den Regionen und Provinzen
übernommen werden müßten, auch VeInn 612e S manchen Mitbrüdern eine LU
Form des Gemeinschaftslebens verlangen sollten 74/97) GSo entsteht eine Aufgaben-
vielfalt den Provinzen, wıie s1e früher nich:  er gegeben W die aber durchaus der
missionarischen (Gesamtausrichtung der Gesellschaft entspricht 107)

einzelnen werden £: Die Sensibilisierung des es es seiıne
missionarische Aufgabe jedes christliche Leben hat eiıne missionarische Komponente,
die geweckt und gefördert werden muß (74/53) Das zugleich eıner wirk-
n Zusammenarbeit mıiıt den Ortskirchen der Heimat und den anderen S
S1ONSINStUtuten. Die UÜbernahme VO  S arrelen seitens jener Mitbrüder, die irgend-
einem runde B-  en mehr nach Afrika zurückkehren können, aber doch noch Ceel-
sorgearbeit leisten möchten, VOo sich einer CeNgCrIEN Verbindung mıit der
Heimatkirche (74/54) Den gleichen jenst leistet das Zeugnis n Gemeinschaften
der WV, die im Geist des Evangeliums leben und womöglich international 15armmnen-
gesetzt sind (74/55. 68), ebenso die Werbung vVon en „Das hält ©5,
trotz aller Krisen den altchristlichen Gemeinden, Lür ehrlich, realistisch und not-

-I4

Missionare vorrangig den Pionieraufgaben und der Erstverkündigung zuwenden, soll 
gerade dieser Bewahrung der missionarischen Identität dienen und ihnen den Dynamis­
mus ihrer eigenen Berufung wahren (74/4). Es ist keine Flucht aus der Ortskirche, es 
wird gerade dieser zugute kommen. 
Bisher haben die WV vor allem an der Heranbildung eines bodenständigen Welt­
klerus gearbeitet, nur wenige Afrikaner wurden in die Gesellschaft aufgenommen. 
Das GK 74 beschloß, von nun an die Tore der Gesellschaft auch mehr den Afrikanern 
zu öffnen, nicht nur um neues Personal zu gewinnen, sondern um ein Zeichen der 
Universalität der Kirche zu demonstrieren und der afrikanischen Kirche einen stärke­
ren missionarischen Impuls zu vermitteln und ihr zu helfen, in die missionarische 
Aufgabe der Ortskirche einzutreten (74/168). ,,überall, wo wir sind, müssen wir 
Zeugen des missionarischen Geistes der Kirche sein. Als Missionare haben wir bei 
der Entfaltung des missionarischen Dynamismus der afrikanischen Kirche eine beson­
ders aktive Rolle zu spielen, und als Mitarbeiter dieser Kirchen muß uns daran liegen, 
mit ihnen zusammen diese Aufgabe zu leisten. Durch einen gemeinsamen Einsatz 
müssen wir ihnen helfen, sich missionarisch zu entfalten" (74/46). Auf diese Weise 
bewahren die Missionare ihre eigene Identität und stehen doch ganz im Dienste der 
Ortskirchen. 

5. Verbundenheit der Ortskirchen mit der Heimatkirche 

Der Missionar, ob in Afrika wirkend oder in die Heimat zurückkehrend, ist „kein 
Fremder in seines Vaters Haus". Er gehört zwei Kirchen an, jener, die ihn aussendet, 
und jener, die ihn aufnimmt. In dem Bewußtsein, daß es nur eine Sendung gibt, die 
Sendung Christi und die Sendung der universalen Kirche, muß er eine aktive Rolle 
übernehmen in der Gemeinschaft und in der gegenseitigen Hilfe beider Kirchen 
(74/50). Das missionarische Charisma steht ja immer im Dienst der Gesamtkirche 
bzw. der Gemeinschaft der Teilkirchen. Zwischen der Kirche der Heimat und den 
Ortskirchen besteht eine Gemeinschaft gegenseitigen Verstehens und wechselseitiger 
Bereicherung (67/139). Durch diesen intimen Austausch werden die alten Kirchen 
sich den neuen öffnen, und diese werden ihrerseits in der Gemeinschaft der Gesamt-­
kirche stehen (67/159). Schon das GK von 67 empfahl, die lebendige Verbundenheit 
zwischen der aussendenden und der aufnehmenden Kirche zu fördern. Das hat eine 
Aufwertung der Mitbrüder in der Provinz zur Folge (67/+68). Das GK von 74 erklärt 
deutlicher, daß Initiativen und Tätigkeiten wie die Arbeit unter afrikanischen Rand­
gruppen, unter Gastarbeitern, Mitarbeit an staatlichen Organisationen zum Wohl der 
Dritten Welt, missionarische Bewußtseinsbildung, also Aufgaben, die ganz in das 
missionarische Konzept der Gesellschaft passen, in den Regionen und Provinzen 
übernommen werden müßten, auch wenn sie von manchen Mitbrüdern eine neue 
Form des Gemeinschaftslebens verlangen sollten (74/97). So entsteht eine Aufgaben­
vielfalt in den Provinzen, wie sie früher nicht gegeben war, die aber durchaus der 
missionarischen Gesamtausrichtung der Gesellschaft entspricht {74/68.107). 

Im einzelnen werden genannt: Die Sensibilisierung des Volkes Gottes für seine 
missionarische Aufgabe - jedes christliche Leben hat eine missionarische Komponente, 
die geweckt und gefördert werden muß (74/53). Das führt zugleich zu einer wirk­
samereu Zusammenarbeit mit den Ortskirchen der Heimat und den anderen Mis­
sionsinstituten. Die Obernahme von Pfarreien seitens jener Mitbrüder, die aus irgend­
einem Grunde nicht mehr nach Afrika zurückkehren können, aber doch noch Seel­
sorgearbeit leisten möchten, führt von sich aus zu einer engeren Verbindung mit der 
Heimatkirche (74/54). Den gleichen Dienst leistet das Zeugnis von Gemeinschaften 
der WV, die im Geist des Evangeliums leben und womöglich international zusammen­
gesetzt sind (74/55. 68), ebenso die Werbung von Berufen: ,,Das GK 74 hält es, 
trotz aller Krisen in den altchristlichen Gemeinden, für ehrlich, realistisch und not-
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wendig, daß junge Menschen eingeladen werden, Geist des Evangeliums das IN1S-
sionarische Ideal LSE Gesellschaft zu eben  r 74/56)
Wenngleich die Erstverantwortlichen für clie Gastarbeiter 1n den altchristlichen Ge-
meinden ese christlichen Gemeinden celber SIN  d, so mu ß doch dieses Problem auch
clie Missionsinstitute beschäftigen 74/64) Schon 1967 hatte sich cdas da ent-
eden, den Wirkungskreis der Gesellschaft auf „die Völker der afrikanischen Wel ÜS

auszudehnen Das 74 präzisjert: z  1r glauben, jede Aufgabe, die
S11 wirkli auf frika bezieht, O ımmer In der Welt das SIN MAS, berechtigterweise
zZzu Apostolat gehört“ (74/36), also auch die Arbeit auch hauptamtliche
unter den afrikanischen und arabischen Gastarbeitern und Ctudenten (74/64. 99).
„Doch collte 1d sich nicht auf Unternehmen einlassen, die B-  er mehr überschaubar
sind” (74/37)
Genannt wird schließlich die Mitarbeit der Provinzen Organisationen, die sich
ZCR die Ungerechtigkeit wenden, unter enen die Länder der Dritten Welt leiden
(74/58 99) Die Missionare S1171 mit den Verhältnissen vertraut. Sie mussen  H4A sich
darum bemühen, die ajlen den auf wirtschaftlichem und politischem Gebiet tätigen
UOrganisationen Zz.Uu informieren und S1e dazu bewegen, D Sie sich die Förde-
Tung gerechter Beziehungen zwischen den rel!|  chen und Ländern einsetzen. „Dazu
gehört auch entsprechender Informationsdiens g (74/58) „Die Zeiten, wWo guter
Wille und unsystematische Arbeit genuügten, csind vorbei. Heute stellt sich die For-
derung nach einem wirksamen Informationsdienst bzw. nach der Mitarbeit bei der
Errichtung eines solchen‘  LL (74/60) Es wird noch vermerkt, Nanı möge auch Afrikaner
in der missionarischen Bewußtseinsbildung den Altkirchen einsetzen ZUMM eugnis

uUNnNserfe Bereitschaft, die afrikanische Kirche eine Rolle in Heimatkirchen
spielen lassen (74/75) Das alles ist eugnis für das Evangelium und eine wichtige
Bedingung für die Glaubwürdigkeit der Kirche und eine Ergänzung der Arbeit der
altchristlichen Gemeinden den Ländern, aus denen die Gastarbeiter Ommen. „Die
Gesellschaft muß sich ihrer Bande mıit und der arabischen Welt
der vVon Oort kommenden (‚äste annehmen, seien ese Reisende, Arbeiter oder
denten“” 74/65)
NT, Akzen  rung der Islam-Mission

Der konstante Wille des Stifters, die Ursprünge der Gesellschaft und die Tradition
e1nes langjährigen Apostolats unter den Mohammedanern as begründen eine
spezifische Berufung der Weißen Väter gegenüber der Welt des Islam (74/42; 67/
257) Es geht hier weniger Bekehrung als vielmehr un das Zeugnis für Christus
in einem Volk, das einen ausgesprochenen Monotheismus aufweist und oft e1n schr
Hefes H  religiöses Leben bekundet. Das Zeugnis des betenden und celbstlos wirkenden
Missionars ist cht umsonst, s tührt diese Menschen einem tieferen und reine-
ren Gottesverhältnis, „Wenn unmöglich ist, die Botschaft des Evangeliums Tre
und unmittelbar verkünden, (} kann der Missionar doch durch se1ın gelebtes
Zeugnis V der Liebe Christi die Wege des Herrn bereiten und ihn 1n einer gewissen
Weise prasent machen“‘ Rein pragmatische Gesichtspunkte dürfen dieser
Zeugenschaft nicht erster Stelle stehen. Gerade dieses Zeugnis beweist, die
Mentalität der Kreuzzüge überwunden ist und einem tieferen gegenseltigen Verständ-
N1ıS atz gemacht hat Die Periode des Dialogs zwischen beiden Religionen hat
begonnen. „Das Ausharren der Missionare bei Volksgruppen, die e1Nne nnahme des
Christentums ablehnen, 1ist Ausdruck der und gmu Gottes mit den Men-
schen. .. Die Bekehrung der Völker und ihre Hinführung ZUT Kirche ıst NUu)3 der
Ouveranen  40 Freiheit Gottes möglich notwendig ist aber immer der letztmögliche
stellvertretende FEinsatz ınter diesen Völkern”?2

Klaes, zıtiert bei Bühlmann 121.
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wendig, daß junge Mensc:hen eingeladen werden, im Geist des Evangeliums das mis­
sionarisc:he Ideal in unserer Gesellschaft zu leben" (74/56). 
Wenngleich die Erstverantwortlichen für die Gastarbeiter in den altchristlic:hen Ge­
meinden diese christlic:hen Gemeinden selber sind, so muß doc:h dieses Problem auc:h 
die Missionsinstitute besc:häftigen (74/64). Schon 1967 hatte sic:h das GK dafür ent­
sc:hieden, den Wirkungskreis der Gesellschaft auf „die Völker der afrikanisc:hen Welt" 
auszudehnen (67/141). Das GK 74 präzisiert: ,,Wir glauben, daß jede Aufgabe, die 
sic:h wirklic:h auf Afrika bezieht, wo immer in der Welt das sein mag, berec:htigterweise 
zu unserm Apostolat gehört" (74/36), also auc:h die Arbeit - auc:h hauptamtliche -
unter den afrikanisc:hen und arabisc:hen Gastarbeitern und Studenten (74/64. 99). 
„Doch sollte man sic:h nic:ht auf Unternehmen einlassen, die nic:ht mehr überschaubar 
sind" (74/37). 
Genannt wird sc:hließlic:h die Mitarbeit der Provinzen an Organisationen, die sic:h 
gegen die Ungerechtigkeit wenden, unter denen die Länder der Dritten Welt leiden 
(74/58. 99). Die Missionare sind mit den Verhältnissen vertraut. Sie müssen sic:h 
darum bemühen, die Laien in den auf wirtschaftlichem und politisc:hem Gebiet tätigen 
Organisationen zu informieren und sie dazu zu bewegen, daß sie sich für die Förde­
rung gerechter Beziehungen zwischen den reichen und armen Ländern einsetzen. ,,Dazu 
gehört auch ein entsprechender Informationsdienst" (74/58). ,,Die Zeiten, wo guter 
Wille und unsystematische Arbeit genügten, sind vorbei. Heute stellt sic:h die For­
derung nach einem wirksamen Informationsdienst bzw. nac:h der Mitarbeit bei der 
Errichtung eines solc:hen" (74/60). Es wird noch vermerkt, man möge auc:h Afrikaner 
in der missionarischen Bewußtseinsbildung in den Altkirc:hen einsetzen zum Zeugnis 
für unsere Bereitschaft, die afrikanische Kirche eine Rolle in unsern Heimatkirc:hen 
spielen zu lassen (7 4/75). Das alles ist Zeugnis für das Evangelium und eine wichtige 
Bedingung für die Glaubwürdigkeit der Kirche und eine Ergänzung der Arbeit der 
altchristlichen Gemeinden in den Ländern, aus denen die Gastarbeiter kommen. ,,Die 
Gesellschaft muß sic:h wegen ihrer engen Bande mit Afrika und der arabisc:hen Welt 
der von dort kommenden Gäste annehmen, seien diese Reisende, Arbeiter oder Stu­
denten" (7 4/ 65). 

III. Akzentuierung der Islam-Mission 
1. Der konstante Wille des Stifters, die Ursprünge der Gesellschaft und die Tradition 
eines langjährigen Apostolats unter den Mohammedanern Afrikas begründen eine 
spezißsche Berufung der Weißen Väter gegenüber der Welt des Islam {74/42; 67/ 
257). Es geht hier weniger um Bekehrung als vielmehr um das Zeugnis für Christus 
in einem Volk, das einen ausgesproc:henen Monotheismus aufweist und oft ein sehr 
tiefes religiöses Leben bekundet. Das Zeugnis des betenden und selbstlos wirkenden 
Missionars ist nicht umsonst, es führt diese Menschen zu einem tieferen und reine­
ren Gottesverhältnis. ,,Wenn es unmöglich ist, die Botschaft des Evangeliums direkt 
und unmittelbar zu verkünden, so kann der Missionar doch durch sein gelebtes 
Zeugnis von der Liebe Christi die Wege des Herrn bereiten und ihn in einer gewissen 
Weise präsent machen" (67/156). Rein pragmatische Gesichtspunkte dürfen in dieser 
Zeugenschaft nicht an erster Stelle stehen. Gerade dieses Zeugnis beweist, daß die 
Mentalität der Kreuzzüge überwunden ist und einem tieferen gegenseitigen Verständ­
nis Platz gemacht hat. Die Periode des Dialogs zwischen beiden Religionen hat 
begonnen. ,,Das Ausharren der Missionare bei Volksgruppen, die eine Annahme des 
Christentums ablehnen, ist Ausdruck der Geduld und Langmut Gottes mit den Men­
schen . . . Die Bekehrung der Völker und ihre Hinführung zur Kirc:he ist nur der 
souveränen Freiheit Gottes möglic:h - notwendig ist aber immer der letztmöglic:he 
stellvertretende Einsatz unter diesen Völkern"9• 

° Klaes, zitiert bei Bühlmann 121. 
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Die Gesellschaft der hat esce Aufgabe eine besondere Sendung seitens
der Kirche Gerade die Arbeit unter Menschen, bei enen eine Bekehrung kaum zZu
erw.:  en ist, führt +ieferen Verständnis der eigenen missionarischen Beru-
fung Man hat gelernt, welche Bedeutung das Zeugnis eines uneigennützigen Lebens
und irkens haben kann und IM “  n auch ohne Hoffnung auf missionarischen
Erfolg, dennoch missionarisch tatig seıin mu Gott hat viele Wege, die enschen
ZUuUm Heil zZu führen 74/42) Der Dialog mıit dem Islam verlangt eın Verstehen und
Wissen un die eligiösen und kulturellen Wahrheiten, denen der Ohammedaner
ebt. einer geistlichen Begegnung und ZU wechselseitiger Bereicherung,
gegenseltiger Achtung der Freiheit und der persönlichen Verantwortung
Es werden praktische Einzelheiten angeführt Den SÖtudenten soll die Möglichkeit
geboten werden, den Islam studieren und auch persönliche Kontakte aufzunehmen.
as auch für die Mitglieder der Provinzen und Kegionen, v SIe sich
}ragen des Islam interessieren, und VOTr allem die Missionare Gebieten, die mehr
oder weniger islamisiert sind (74/44). Ihnen sollen Fachleute ZUT Geite gegeben WeTt-
den (West-Volta) Missionare, deren Arbeitsgebiet der Islam die Hauptreligion ist,
erhalten eine spezielle Ausbildung; daneben ware  - auch, wird bemerkt, eine che
oder technische Asubildung sechr nützlich (74/44) Dem gleichen dienen die
Betreuung und der Dialog muıt mohammedanischen Gastarbeitern, gleich welcher Her-
kunft In diesem Sinn wurde Köln 21n Zentrum der Begegnung mit türkischen
Gastarbeitern übernommen.

hat das 74 eine eigene Abteilung für die Fragen des Islam
Generalat errichtet. Ihre Aufgabe ist e5, Informationen zZzu sammeln, 61e zZu analysieren
und weiterzugeben. Sie muß aber, gefr den allgemeinen Grundsätzen der WV,
sowohl Amerika und ‚uropa wıe aAuch frika, die Verantwortung der Ortskirchen

die orge unl die Moslems respektieren. D  Hese Abteilung soll den Missionaren bei
ihrer Arbeit innerhalb der Ortskirchen helfen und Fachleute Fragen des Islam
Verfügung stellen. Sie errichtet ein Netz VO  S Berichterstattern und Beratern und ist (
imstande, dem Generalrat, den egionalen und Provinzialen zuverlässige Informationen
anzubieten, die auch den Mitbrüdern ZUT Verfügung estellt werden können (74/
237)
Schlußgedanken
Ist LUn damit alles erreicht? Gewiß nicht. Denn Ilda (} ankommt, liegt der
Anfang“. Auch ohne b immer wieder betont wurde, liegt den Überlegungen
und Beratungen der beiden und der postkapitularen Versammlungen eiINe echte
und aufrichtige Selbstkritik Man Faßt nicht Entschließungen, LLIL der Ver-
gangenheit bei enschen und Methoden nicht manches in Vergessenheit geraten oder
Dinge übersehen oder vernachlässigt worden .4  ‚p clie S  er übersehen und vernach-

Vom bis Februar 1976 fand der libyschen Hauptstadt Tripolis ein slamisch-
christliches Dialog-Seminar S{a veranstaltet VOo der Arabischen Sozialistischen nıoONn
und dem vatikanischen GCekretariat £ür Nichtchristen (vertreten durch Kardinal Sergio
Pignedoli) Es ollten von eder zwölf eologen und 13 eobachter teilnehmen;
©5 fanden esich ber je T heologen und über 50 Beobachter ein. Höhepunkt der Ver-
anstaltung W3a das Referat von Jacques Lanfry WV, ınter dem tosenden Applaus
der Teilnehmer islamischen Brüi Vergebung bat alle eleidigungen, die
Mohammed und den oslems von risten angetan wurden. Der Dialog 7zwischen
Moslems und Christen habe cseinen Ursprung nicht in inem negatıven Ziel, nämlich
ın der gemeinsamen Frontstellung gegen aterialismus und OMMUNiIiSMUS Die Grund-
lage dieses Dialogs ist der gemeinsame Glaube vV«e  _ Moslems und isten 4A1l den einen
lebendigen und barmherzigen ott Die istliche Religion cetzt ler Diskriminierung
e1n Ende, cht U1 der Diskriminierung der uden, sondern aller Religionen unı! aller
enschen (Kathpreß V, 1976, 11 274 Beil. 1; Orientierung, Jg. [1976], Nr. 4,
A
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2. Die Gesellschaft der WV hat für diese Aufgabe eine besondere Sendung seitens 
der Kirche. Gerade die Arbeit unter Menschen, bei denen eine Bekehrung kaum zu 
erwarten ist, führt zu einem tieferen Verständnis der eigenen missionarischen Beru­
fung. Man hat gelernt, welche Bedeutung das Zeugnis eines uneigennützigen Lebens 
und Wirkens haben kann und daß man, wenn auch ohne Hoffnung auf missionarischen 
Erfolg, dennoch missionarisch tätig sein muß. Gott hat viele Wege, die Menschen 
zum Heil zu führen (74/42). Der Dialog mit dem Islam verlangt ein Verstehen und 
Wissen um die religiösen und kulturellen Wahrheiten, aus denen der Mohammedaner 
lebt. Er führt zu einer geistlichen Begegnung und zu wechselseitiger Bereicherung, 
gegenseitiger Achtung der Freiheit und der persönlichen Verantwortung (74/43)10• 

Es werden praktische Einzelheiten angeführt: Den Studenten soll die Möglichkeit 
geboten werden, den Islam zu studieren und auch persönliche Kontakte aufzunehmen. 
'Das gilt auch für die Mitglieder der Provinzen und Regionen, wenn sie sich für 
Fragen des Islam interessieren, und vor allem für die Missionare in Gebieten, die mehr 
oder weniger islamisiert sind {74/44). Ihnen sollen Fachleute zur Seite gegeben wer­
den (West-Volta). Missionare, in deren Arbeitsgebiet der Islam die Hauptreligion ist, 
erhalten eine spezielle Ausbildung; daneben wäre auch, wird bemerkt, eine fachliche 
oder technische Asubildung sehr nützlich {74/44). Dem gleichen Ziel dienen die 
Betreuung und der Dialog mit mohammedanischen Gastarbeitern, gleich welcher Her­
kunft. In diesem Sinn wurde in Köln ein Zentrum der Begegnung mit türkischen 
Gastarbeitern übernommen. 

3. Schließlich hat das GK 74 eine eigene Abteilung für die Fragen des Islam am 
Generalat errichtet. Ihre Aufgabe ist es, Informationen zu sammeln, sie zu analysieren 
und weiterzugeben. Sie muß aber, getreu den allgemeinen Grundsätzen der WV, 
sowohl in Amerika und Europa wie auch in Afrika, die Verantwortung der Ortskirchen 
für die Sorge um die Moslems respektieren. Diese Abteilung soll den Missionaren bei 
ihrer Arbeit innerhalb der Ortskirchen helfen und Fachleute für Fragen des Islam zur 
Verfügung stellen. Sie errichtet ein Netz von Berichterstattern und Beratern und ist so 
imstande, dem Generalrat, den Regionalen und Provinzialen zuverlässige Informationen 
anzubieten, die auch den Mitbrüdern zur Verfügung gestellt werden können (74/ 
237). 

Schlußgedanken 

Ist nun damit alles erreicht? Gewiß nicht. Denn „da wo man ankommt, liegt der 
Anfang11

• Auch ohne daß es immer wieder betont wurde, liegt in den Oberlegungen 
und Beratungen der beiden GK und der postkapitularen Versammlungen eine echte 
und aufrichtige Selbstkritik. Man faßt nicht neue Entschließungen, wenn in der Ver­
gangenheit bei Menschen und Methoden nicht manches in Vergessenheit geraten oder 
Dinge übersehen oder vernachlässigt worden wären, die nicht übersehen und vernach-

10 Vom 1. bis 6. Februar 1976 fand in der libyschen Hauptstadt Tripolis ein islamisch­
dtristllches Dialog-Seminar statt, veranstaltet von der Arabischen Sozialistischen Union 
und dem vatikanischen Sekretariat für Nichtchristen (vertreten durch Kardinal Sergio 
Pignedoli). Es ,sollten von jeder Seite zwölf Theologen und 15 Beobachter teilnehmen; 
es fanden sich aber je 16 Theologen und über 500 Beobachter ein. Höhepunkt der Ver­
anstaltung war das Referat von P. Jacques Lanfry WV, der unter dem tosenden Applaus 
der Teilnehmer die islamischen Brüder um Vergebung bat für alle Beleidigungen, die 
Mohammed und den Moslems von Christen angetan wurden. Der Dialog zwischen 
Moslems und Christen habe seinen Ursprung nicht in einem negativen Ziel, nämlich 
in der gemeinsamen Frontstellung gegen Materialismus und Kommunismus. Die Grund­
lage dieses Dialogs ist der gemeinsame Glaube von Moslems und Christen an den einen 
lebendigen und barmherzigen Gott. Die christliche Religion setzt aller Diskriminierung 
ein Ende, nicht nur der Diskriminierung der Juden, sondern ·aller Religionen und aller 
Menschen (Kathpreß v. 10. 2. 1976, n. 27, Beil. 1; Orientierung, 40. Jg. [1976], Nr. 4, 
37 ff.). 
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Jässigt werden durtften Man nich  r CUue Akzente, \} die bisherige Sicht sich
icht 1n gewissen Punkten unzulänglich erwliesen hätte. Die Ausführungen hatten
VOLI allem Z die Absicht, das Werk und die Beratungen der Idealfall
hinzustellen, als ob andere Missionsinstitute icht ähnliche Überlegungen angestellt
hätten und nlichen chlußfolgerungen gekommen wären. Dennoch dürften diese
Aus.  gen eın Bild heutiger Missionsarbeit skizziert und auf cdie Hauptprobleme
hingewiesen en.
Bisherige Formen und Methoden der Missionsarbeit csind Nn hr FEnde gelangt, ®©  111e
mussen gesul werden. Die Mission mufß weitergehen, aber in eıner veränderten
Welt und darum auch mit veränderten Methoden und Einstellungen. „Besinnung“
und „Bekehrung” sind die Te:  TMUN, clie iImmer  . wiederkehrten. Darum sind auch die
missionsmethodischen Erwägungen auf beiden Nur die eine Seite, gleichsam das
menschliche Instrumentarium:; die andere Ceite betrifft die innere Einstellung, die
Spiritualität der Mitglieder 1125 Missionsinstituts. Beide haben dieser Geite brei-
testen Raum gewidmet und die geistliche Erneuerung der Mitglieder als Voraussetzung
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus betont: Erneuerung der (Jemein-
schaften und des gemeinsamen Lebens, das gerade bei den eın Kennzeichen ihrer
Lebensform ist Erneuerung des geistlichen Lebens und der Gebetshaltung, WIe S1Ee
jedem Missionar lebensnotwendig ist, und schließhch die Pflege eInNes einfachen Lebens-
stils, wıe er für Menschen, die inmıitten ALINe Völker leben, Lebensgesetz sSe1n muß.
D  1es5e geistliche Erneuerung, vVon beiden den Mitgliedern vorgelegt, ıst die GCeele
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus, VOIL dem in diesen Seiten BEeESPIO-
chen wurde.
Auch die Mitglieder eiınes Missionsinstituts sind nicht lautere und Heilige”“
Es ist aber nicht ZU) wichtig, Va ä erreicht, sondern ebenso wichtig 1st, wWas 3
erstrebt. Wenn dieses Gtreben &_  4 belebt und immer wieder mutig begonnen
wird, dann dürten WIT hoften, die beiden GK, und ZWAar gerade der durch-
geführten postkapitularen Versammlungen, die Zu ei1ner „ständigen Revolution führen
sollen, der Missionsgesellschaft doch Zneuen Antrieb verleihen und 111e spirituelle und
missionarische Revitalisierung die Wege eiten werden. Jeder Neuanfang ist

1Ns Ungewisse, aber muß gewagt werden, icht Vertrauen auf eigene
und Weisheit, sondern Vertrauen auf den Herrn, der uns einen Auftrag

gegeben hat, dem WITr nach besten Krätten dienen möchten.
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lässigt werden durften. Man setzt nicht neue Akzente, wenn die bisherige Sicht sich 
nicht in gewissen Punkten als unzulänglich erwiesen hätte. Die Ausführungen hatten 
vor allem nicht die Absicht, das Werk und die Beratungen der WV als Idealfall 
hinzustellen, als ob andere Missionsinstitute nicht ähnliche Oberlegungen angestellt 
hätten und zu ähnlichen Schlußfolgerungen gekommen wären. Dennoch dürften diese 
Ausführungen ein Bild heutiger Missionsarbeit skizziert und auf die Hauptprobleme 
hingewiesen haben. 
Bisherige Formen und Methoden der Missionsarbeit sind an ihr Ende gelangt, neue 
müssen gesucht werden. Die Mission muß weitergehen, aber in einer veränderten 
Welt und darum auch mit veränderten Methoden und Einstellungen. ,,Besinnung" 
und „Bekehrung" sind die Termini, die immer wiederkehrten. Darum sind auch die 
missionsmethodischen Erwägungen auf beiden GK nur die eine Seite, gleichsam das 
menschliche Instrumentarium; die andere Seite betrifft die innere Einstellung, die 
Spiritualität der Mitglieder eines Missionsinstituts. Beide GK haben dieser Seite brei­
testen Raum gewidmet und die geistliche Erneuerung der Mitglieder als Voraussetzung 
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus betont: Erneuerung der Gemein­
schaften und des gemeinsamen Lebens, das gerade bei den WV ein Kennzeichen ihrer 
Lebensform ist; Erneuerung des geistlichen Lebens und der Gebetshaltung, wie sie 
jedem Missionar lebensnotwendig ist, und schließlich die Pflege eines einfachen Lebens­
stils, wie er für Menschen, die inmitten armer Völker leben, Lebensgesetz sein muß. 
Diese geistliche Erneuerung, von beiden GK den Mitgliedern vorgelegt, ist die Seele 
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus, von dem in diesen Seiten gespro­
chen wurde. 
Auch die Mitglieder eines Missionsinstituts sind nicht lauter „Helden und Heilige". 
Es ist aber nicht nur wichtig, was man erreicht, sondern ebenso wichtig ist, was man 
erstrebt. Wenn nun dieses Streben neu belebt und immer wieder mutig begonnen 
wird, dann dürfen wir hoffen, daß die beiden GK, und zwar gerade dank der durch­
geführten postkapitularen Versammlungen, die zu einer „ständigen Revolution" führen 
sollen, der Missionsgesellschaft doch neuen Antrieb verleihen und eine spirituelle und 
missionarische Revitalisierung in die Wege leiten werden. Jeder Neuanfang ist ein 
Schritt ins Ungewisse, aber er muß gewagt werden, nicht im Vertrauen auf eigene 
Kraft und Weisheit, sondern im Vertrauen auf den Herrn, der uns einen Auftrag 
gegeben hat, dem wir nach besten Kräften dienen möchten. 
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